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Luther'8 und Rabelais' Stellung zur mittelalterlichen Er- 
ziehung und ihre Ansichten über Notwendigkeit und Ziel 
der Erziehung. 

In der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts beherrschten 
zwei Richtungen die Geistesthätigkeit, die sich trotz ihrer 
gemeinsamen Interessen bald feindlich gegenüberstanden. 
Es waren auf der einen Seite die Männer einer echten 
Frömmigkeit, die in der Wiedererweckung der Anfange 
des Christentums das Mittel zu einer Neugestaltung der 
herrschenden Kirche suchten — und auf der andern die 
am klassischen Altertume gebildeten Gelehrten, die ihren 
Glauben mit antikem Heidentume vermengten und deren 
Weisheit in der Sinnenwelt der Griechen und Römer die 
Entschuldigung für ihr gröfsten teils lasterhaftes Leben 
fand. Als charakteristische Vertreter beider Richtungen 
sind in Deutschland und Frankreich Luther und Rabelais 
zu nennen. Während aber diese Männer nicht nur als 
vollendete Repräsentanten ihres Volkscharakters, sondern 
noch mehr durch die Verschiedenheit ihrer Weltanschauung 
in Gegensatz zu einander treten und sich selbst in ihrem 
Verhalten zur katholischen Kirche nur scheinbar berühren, 
bekunden sie auf dem Gebiete der Erziehung eine merk- 
würdige Übereinstimmung, die sich sogar nicht selten auf 
die Ausdrucksweise erstreckt. 

Es war für beide gewissermafsen eine ethische Not- 
wendigkeit, sich mit der Erziehung zu beschäftigen, da 
sie auf der Höhe einer Zeit standen, in der das Problem 
der Menschenbildung den ersten Rang einnahm. Und auch 
dies war naturgemäfs. Denn wie jeder Wechsel, dem eine 

Luther und Babelais. 1 
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•^ocheVp JSeUifcenssachen, Sitten und Gewohnheiten unter- 
Ijeg^, *sich* ziigMcb^ in einer Reaktion gegen das über- 
••^^lie} iifeiehüirg§s^stem äufsert, und in der Aufstellung 
neuer Ziele und Mittel der Pädagogik, wie sich deshalb 
von jeher so viele grofee Denker, philosophische Schulen 
und religiöse Sekten der Bildung des heranwachsenden 
Geschlechtes angenommen haben, so mufsten in um so 
höherem Mafse die Geister des 16. Jahrhunderts von der 
Idee der Erziehung erfüllt sein; und wie dieses den Men- 
schen anders aufiFafste als das Mittelalter, so protestierte 
es auch gegen dessen Erziehungssystem. Menschen zu 
bilden nach den freieren Anschauungen, die die antike 
Welt dem neuen Jugendalter unseres Geschlechtes gab, 
das wurde die Aufgabe der Humanisten; an ihrer Lösung 
arbeiteten Erasmics und Vires, Bamus und Montaigne; 
für sie begeisterten sich vor allen andern Rabelais und 
Luther, — 

Ehe wir zur Besprechung der Mittel und Wege über- 
gehen, die Luther und Rabelais zur Erreichung ihrer Ab- 
sichten vorschlagen, sollen die negativen Seiten ihrer Be- 
mühungen in das rechte Licht gesetzt werden und sodann 
einige allgemeine Bemerkungen den Grund und das Ziel 
ihrer pädagogischen Ideen erörtern. 

In scharfen Ausdrücken wenden sie sich gegen die 
Erziehungsweise der früheren Zeit imd verdammen sie 
zunächst wegen der Unwissenheit und üngeschicktheit der 
Lehrer, »die selbst nichts gekonnt und nichts guts noch 
rechts haben mögen lehren; ja auch die Weise nicht ge- 
wufst, wie man doch lernen und lehren sollte«, i) und so- 
dann wegen der Unzulänglichkeit der Bücher; denn »wes 
ist die Schuld? es sind keine andern Bücher vorhanden 
gewest, denn solche tolle Mönchs- und Sophistenbücher, 
(und) was sollte denn anders draus werden, denn eitel 
tolle Schüler und Lehrer, wie die Bücher waren, die sie 



*) An die Radherrn aller Stedte deutsches lands. Bd. X, p. 564. 
(Ausgabe von Waleh.) 
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lehreten«. ^) Aus beiden Momenten ergiebt sich'di^schleclitö 
Methode in den »Eselsställen und TeufelsschuleD<?-, in dejx : 
Kerkern und Höllen, »da die Knaben* 4eni€itea tifiit gro&er' 
Arbeit und unmäfsigem Meifse, doch mit wenigem Nutzen« 2), 
und wo »man sie sonderlich mit dem Lupo^) und Casua- 
libus und Temporalibus wohl geplaget hat, das doch gar 
kein nütze war, sehr verdrüMich und beschwerlich, auch 
unlustig, damit man nur die gute Zeit zubrachte und 
manchen feinen geschickten Kopf verderbete«.*) Es er- 
giebt sich ferner die erstaunliche übermäfsige Dauer des 
Unterrichts, über die es an zwei Stellen der Schrift an 
die Katsherren heifst: »Zwanzig, vierzig Jahr hat einer 
gelernt und hat dennoch weder lateinisch noch deutsch 
gewufst; ... ein Knabe hat müssen zwanzig Jahre oder 
länger studieren, allein dafs er soviel böses lateinisch hat 
gelernt, dafs er möchte Pfaffe werden und Messe lesen.« 
Es ergiebt sich endlich das Resultat eines solchen Unter- 
richts, über das Luther wohl nicht zu hart urteilt, wenn 
er ausruft: »Ja, was hat man gelemet in hohen Schulen 
imd Klöstern bisher, denn nur Esel, Klötze und Blöcke 
werden«; trotz alles Fleifses ist der Schüler »doch ein 
armer ungelehrter Mensch geblieben, der weder zu glucken 
noch zu Eier legen getaugt hat«.*^) Deshalb bringt seine 
Beobachtungsgabe den Reformator zu der Überzeugung, 
dafs, wenn hohe Schulen und Klöster so blieben, wie sie 
bisher gewesen und keine andere Weise zu lehren und 
leben sollte für die Jugend gebracht werden (können), es 
besser wäre, dafs kein Knabe nimmer nichts lernte und 
stumm wäre.*) 



1) A. a. 0. p. 564. 

2) Luther's Werke, Band Vm, p. 2339.- 

*) Unter lupus ist üier wohl dasselbe gemeint, wie an einer 
andern Stelle unter Lupizeddei, entweder Frage- und Prüfungszettel 
oder Zettel zur Einübung der grammatischen Redeteile. 

*) Band XXn, p. 2228. 

*) An die Radherm etc. X, 564. 

«0 A. a. 0. p. 539. 

1* 



Digitized byLjOOQlC 



— 4 — 

: *..' Zu, ii}!L JiliJäeji ^Worten Luther's führt uns Rabelais ein 
• • • * • 

tgjroifljareß. Beispiel, '\or die Augen. Gargantua, der Held 
• oeö -ÄBteil Suches -§dnes Romans, wird zuerst unterrichtet 
von einem grand docteur en theologie; bei diesem braucht 
er 5 Jahre 3 Monate zum Alphabete, das er allerdings so 
sicher gelernt hatte, dafs er es sogar rückwärts hersagen 
konnte, und 13 Jahre 6 Monate und 2 Wochen zum Do- 
nat, Facet, Theodolet und Alanus ab insulis, dessen Pa- 
rabeln einen gewissen Ruf hatten; »aber man bedenke, 
dafs er ihn während dieser Zeit gotisch schreiben lehrte«, 
fügt der Satiriker spottend hinzu. Länger als 18 Jahre 
1 1 Monate liest Gargantua de modis signifieanti mit einer 
Pülle von Kommentaren und 16 Jahre 2 Monate den 
Kompost, d. h. den computtis : da stirbt Thubal Holofeme. *) 
Zu dieser Stelle vergleiche man folgende Klage unseres 
Reformators in seiner Schrift an die Ratsherren : »Ja wie 
leid ist mirs jetzt, dafs ich nicht mehr Poeten und Histo- 
rien gelesen habe und mich auch dieselben niemand ge- 
lehrt hat Habe dafür müssen lesen des Teufels Dreck, 
die Philosophos und Sophisten mit grofser Kost (Kraft), 
Arbeit und Schaden, dafs ich genug habe dran aus- 
zufegen.«^) 

Nach dem Tode des ersten Lehrers liest ein alter 
hüstelnder Magister noch den Gräcismus des Everardus 
von Bethune, das Doktrinale Alexanders von Ville-Dieu, 
den Marmotret (Mammetractus von Marchesino) und andere 
Kompendien jenes Schlages mit Gargantua; und dieser 
»studierte sehr gut und setzte seine ganze Zeit daran«. 
Und was ist der Erfolg dieser Lektüre? »Aber es war 
ihm nichts nütze; und was noch schlimmer ist, er wurde 
darüber zum Narren«, denn »das Wissen solcher Lehrer 
ist besterie und ihre Weisheit nur Aufgeblasenheit«, sie 
verderben und »verkümmern die guten und edlen Geister 



') Oeuvres de Rabelais etc. par Burgaud des Marets et Rathery, 
3. Edition, Paris 1884. tome /, p. 138 f. 
«) Band X, p. 561. 
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und lassen die Blüte der Jugend verwelken« ; darum »sei 
es besser, nichts zu lernen, als solche Bücher unter sol- 
chen Lehrern«. ^) In seinem Alter spricht Gargantua selbst 
über diese Unterrichtsmethode (im 8. Kap. des 2. Buches) 
in dem Briete, den er an seinen Sohn Pantagruel schreibt; 
er nennt dabei seine Jugendzeit eine dunkle und für die 
Wissenschaften ungeeignete Zeit, in der er nicht den Über- 
flufs an tüchtigen Lehrern gehabt wie sein Sohn. 2) Da- 
mals habe er nicht mit Unrecht für den Gelehrtesten des 
Jahrhunderts gegolten und jetzt würde er mit knapper 
Not in die erste Abteilung der Abc-schützen aufgenommen 
werden; denn »jetzt ist durch die göttliche Gnade Licht 
und Würde den Wissenschaften wiedergegeben worden; 
alle Disziplinen sind wieder hergestellt, die Sprachen leben 
neu auf, ohne Griechisch zu verstehen darf niemand sich 
einen Gelehrten nennen; nicht einmal zur Zeit Plato's 
und Cicero 's konnte man so bequem lernen, denn die 
ganze Welt ist reich an Gelehrten, kenntnisreichen Leh- 
rern und Büchereien; ja die Zeit ist so geschickt zum 
Studium, dafs die Räuber, Henker, Abenteurer und Stall- 
knechte jetzt mehr wissen, als die Gelehrten und Prediger 
der vergangenen Jahre, und dafe selbst die Frauen und 
Mädchen nach jenem Verdienste und dem himmlischen 
Manna der guten Lehre trachten«.*) In ganz demselben 
Sinne rühmt Luther: »Gott der Allmächtige hat fürwahr 
uns Deutschen jetzt gnädiglich heimgesucht und ein recht 
gülden Jahr aufgerichtet. Da haben wir jetzt die feinsten, 
gelehrtesten jungen Gesellen und Männer, mit Sprachen 
und aller Kunst geziert, welche so wohl Nutz schaffen 
könnten, wo man ihrer brauchen wollte, das junge Volk 
zu lehren«,*) also »dafs Weiber und Kinder aus den deut- 
schen Büchern und Predigten jetzt mehr können (ich sage 
die Wahrheit) von Gott und Christo, denn vorhin alle 



^) Oeuvres a. a. 0., t. I, p. 141. 
2) Oeuvres a. a. 0., t. I, p. 355. 
») Oeuvres etc., t. I, p. 355/56. 
*) An die Ratsherren etc. X, p. 538. 
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hohen Schulen, Stifte und Klöster, das ganze Papsttum 
und alle Welt gekonnt haben, dafs man in dreien Jahren 
mehr kann lernen denn vorhin in zwanzig^) und dafs 
man jetzt einen Knaben kann in drei Jahren (so) zu- 
richten, dafs er in seinem fünfzehnten oder achtzehnten 
Jahr mehr kann, denn bisher alle hohen Schulen und 
Klöster gekonnt haben«. 2) 

Die Wahrheit dieser letzten Bemerkung hatte Gargantua 
zii seinem Schmerze selbst an sich erfahren müssen; denn 
einst wurde ihm und seinem Vater Grandgausier ein 
sechzehnjähriger 3) Knabe, der Page Eudemon, vorgeführt, 
der nach einem zweijährigen Studium mit Freimut und 
vollem Verständnis eine Ansprache voll tiefen Wissens an 
Gargantua hält und mehr einem Gracchen oder Cicero 
gleicht, als einem Jüngling dieses, d. h. des 16., Jahr- 
hunderts. Ihm gegenüber verliert der vierzig Jahre lang 
unterrichtete Königssohn seine Fassung, weint comme 
une vache, verbirgt sein .Gesicht und kann kein Wort 
hervorbringen. *) Durch diese kleine Szene will der Fran- 
zose zeigen, was der Deutsche in obigen kernigen Sätzen 
ausgeführt hat. 

Ebenso heftig erklären sich ferner die beiden Männer 
gegen die unbegreifliche Roheit, mit der der Unterricht 
gehandhabt wurde. In Erinnerung an seine traurige Kind- 
heit fragt Luther: »Was wäre das aber für ein Zucht- 
meister, der nicht mehr könnte noch thäte, denn immer- 
dar seine Schüler plagen und stäupen — lehrete sie aber 
nichts? Wie vor dieser Zeit die Schulmeister gewesen 
sind, da die Schulen rechte Kerker und Höllen, die Schul- 
meister aber Tyrannen und Stockmeister waren; denn da 



*) Ein Sermon oder Predigt, das man solle Kinder zur Schulen 
halten. 1530. 1. Teil. X, p. 502. 

5^) Schrift an die Ratsherren. X, p. 538. 

8) Hierzu bemerkt Bathery I, p. 142, Anm. 1, dafs aufser den 
Ausgaben von Dolet und denen bis 1535 alle Drucke anstatt seixe 
ans haben: douxe ans, 

*) Oeuvres I, p. 142. 
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wurden die armen Kinder ohne Mafs und ohne alles Auf- 
hören zustäupet« '); da wurde die Jugend so hart erzogen, 
»dafs man sie in der Schulen Märtyrer geheifsen hat«,*) 
wo »wir innen gemartert sind über den Casualibus und 
Temporalibus, da wir doch nichts denn eitel nichts gelernt 
haben durch so viel Stäupen, Zittern, Angst und Jammer«.*) 
Und Rabelais berichtet uns, dafs die Sträflinge bei den 
Mauren und Tartaren, die Mörder im Verbrecherturme, ja 
sogar die Hunde im Hause Grandgousiers viel besser be- 
handelt würden, als die armen Teufel im College de 
pouillerie qu'on nomme Montaigu,*) Ein Schüler dieser 
Pariser Erziehungsanstalt, Erasmics, erzählt Haarsträuben- 
des von ihr und sagt unter anderm : »Ich habe nichts mit 
herausgenommen, als einen Körper voll ungesunder Säfte 
und eine grofee Menge Ungeziefer.«^) Dies erwähnt auch 
Rabelais, wenn er von den Sperbern von Montaigu^) 
spricht. An einer andern Stelle, da Pantagruel an der 
Insel der Papimanier landet, erzählt er von einem Er- 
zieher, der die Kinder gehörig durchprügelt; Pantagruel 
drückt seinen Abscheu über diese Art der Behandlung 
aus und droht, die Insel sofort wieder zu verlassen, wenn 
man nicht aufhöre, die Kinder zu schlagen. 7) — 

Die Gründe, die Rabelais und Luther bewegen, für 
die Erziehung einzutreten, d. h. also ihre Ansichten über 
die Notwendigkeit derselben, sind die nämlichen. Sie be- 
treffen das praktische Leben und den Glauben und sind 
in diitter Linie rein menschlicher Natur. 

Pantagruel soll ein würdiger Nachfolger seines Vaters 
Gargantua auf dem Throne des ßiesengeschlechtes werden. 



1) Band VIII, p. 2331 f. 

2) Band XXII, p. 2245. 

*) Schrift an die Ratsherren. X, p. 558. 
*) Oeuvres I, p. 227 f. 

ö) Arnstadt f Fr. Rabelais, Leipzig 1872, p. 221 Anm. und 
Rathery's Anm. 5, p. 227. 
«) Oeuvres I, p. 227. 
7) Oeuvres H, p. 237. 
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ein frommer, weiser, thatkräftiger Fürst, der sein Land 
trefflich zu regieren, seine Unterthanen in rechtlichen, 
wissenschaftlichen und ärztlichen Angelegenheiten zu unter- 
stützen, sein Haus zu verteidigen und seinen Freunden 
in allen Fährlichkeiten beizustehen bereit und fähig sei. 
Diesen Gedanken der Berufsbildung in grofeem Stil, den 
Rabelais in dem schon erwähnten Briefe andeutet, führt 
Luther weiter aus. Weil »es einer Stadt bestes und alier- 
reichstes Gedeihen, Heil und Kraft ist, dafs sie viel feiner, 
gelehrter, vernünftiger, ehrbarer, wohlgezogener Bürger hat 
die darnach wohl Schätze und alles Gut sammeln, halten 
und recht brauchen könnten, darum müssen Rat und 
Obrigkeit die allergröfste Sorge und Fleifs auf das junge 
Volk haben. ^) »Haus und Hof verbrennet und gehet da- 
hin, Kunst aber ist gut zu tragen und bleibt.«*) Wenn 
zwei entfernt von einander wohnen, »kann einer (durch 
Briefe) mit dem andern reden und sein Herz anzeigen«.^) 
Die Welt mufs ihren Stand auch äufserlich halten und 
»bedarf dazu feiner geschickter Männer und Frauen, daJs 
die Männer wohl regieren könnten Land und Leute, die 
Frauen wohl ziehen könnten Haus, Kinder und Gesinde«^); 
und der Mensch »müfste ja ein grober und undankbarer 
Klotz sein und billig von den Menschen unter die Tiere 
zu jagen sein, so sein Sohn könnte dem Kaiser sein Reich, 
Schwert und Krone erhalten helfen, und dem Fürsten sein 
Land regieren, Städten und Landen raten und helfen, und 
wollte nicht soviel daran wagen, dais er lernen und hierzu 
kommen möchte«.^) 

Zweitens stellen beide die Kinder als die köstlichsten 
Schätze der Menschen hin, durch die diese, wie Rabelais 
sagt, »eine gewisse Unsterblichkeit erlangen schon hier 



1) Schrift an die Ratsherren. X, p. 543. 
8) Oedicksy Luther's Pädagogik, 1792, p. 59. XXII, p. 2235. 
8) Oedickey a. a. 0., p. 60. XXII, p. 2238. 
♦) Schrift an die Ratsherren. X, p. 556. 
^) Ein Sermon oder Predigt, wie man Kinder u. s. w., das ander 
Teil vom zeitlichen oder weltlichen Nutz und Schaden. X, p. 513. 
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im sterblichen Zustande, denn ihr, der Eltern, Ebenbild 
bleibt auch nach deren Tode noch sichtbar in dieser Welt, 
und die Kinder sind der Spiegel, der nach dem Hin- 
scheiden des Vaters diesen widerspiegelt; wenn aber in 
ihnen nur das Bild des Leibes der Eltern bleibt und nicht 
auch in gleicher Weise die Sitten der Seele hervorleuchten, 
so sind sie nicht die Wächter und der Hort der Täter, 
und wir empfangen vergeblich die Gnadenbezeugungen 
die Gott uns erweist«.*) Luther wiedevMm erblickt in 
der Erziehung der Kinder ein von Gott gewolltes Werk, 
wie es ein gröfseres und besseres nicht giebt. »Solches 
will Gott von uns Alten haben, dafs wir die Jugend dazu 
ziehen und in alle Wege fleifsig verhüten sollen, dals 
nicht fleischliche, ungezogene, wüste Leute aus ihnen 
werden.« 2) 

Drittens sind es rein menschliche Gründe. Nach 
Rabelais blüht in der Jugend der Kinder das von der 
Last der Jahre gebeugte Greisentum wieder auf,^) und 
nach Luther können wir uns an unsern eignen Kindern 
den Himmel und die Hölle verdienen und heifsen erst 
dann mit Kecht Eltern, wenn wir die Kinder nicht ver- 
derben. — 

Nun sei noch das Ziel hervorgehoben, das sich beide 
Männer als den Endzweck ihrer erzieherischen Wirksam- 
keit denken. Das Hauptziel des gläubigen Christen konnte 
nur die Gottesfurcht sein. Sie bildet den Grundton, der 
durch alle seine Bemerkungen, durch viele seiner Schriften 
hindurchklingt. »Unterweiset die Kinder in der Furcht 
Gottes!*) Ziehet sie auf in der Zucht und Vermahnung 
zum Herrn!« ö) Rabelais dachte sich als Ziel seiner Er- 
ziehung einen Mann, wie er ihn uns in den letzten vier 
Büchern seines Romans schildert: einen vollendet sittlichen 



1) Oeuvres I, p. 353—355. 
ä) Band XÜI, p. 2859. 
^ Oeuvres I, p. 354. 
*) Band X, p. 752. 
») Band VH, p. 1531. 
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Charakter, der sich lichtvoll auf dem dunklen Hintergrunde 
einer wüsten Zeit abhebt und in dem wahre religiöse 
Gesinnung mit einem tiefen, umfangreichen Wissen und 
einer unerschütterlichen Seelenruhe zu einer kraftvollen 
Persönlichkeit verbunden ist. Mit Eecht weist Arnstadt ^) 
auf die Erzählung von dem grofsen Sturme 2) hin, in den 
Pantagruel mit seinen Genossen gerät und in dem er 
allein seine Fassungskraft behält und zur Rettung der 
übrigen, die verzagt und erschreckt sind, das meiste bei- 
trägt. Als charakteristisches Merkmal geht aus Rabelais' 
Werk hervor, dafs er als Stütze des Charakters ein viel- 
seitiges Wissen erkennen läfst Allerdings verlangt auch 
Luther Festigkeit des Gemüts, wenn er uns ermahnt: 
»Giebt dir Gott Freude, so brauche derselben; schickt er 
dir Trübsal zu, erschrick nicht, verzage nicht!« 3) 

Gemeinsam ist beiden endlich noch die Verachtung der 
Welt. »Auch die verderben ihre Kinder, die ihnen An- 
lafs geben, die Welt lieb zu haben, die nicht weiter für 
die Kinder sorgen, denn dafs sie tapfer einhertreten, 
springen, tanzen und sich zieren können, den Leuten ge- 
fallen, ihre Begierden reizen, sich der Welt gleichstellen.«*) 
Pantagruel soll dem Wunsche seines Vaters gemäfs seine 
ganze Hoffnung auf Gott setzen und die Eitelkeit der 
Welt verachten, da »Wissen ohne Gewissen das Verderben 
der Seele ist, denn das lieben ist vergänglich, aber das 
Wort Gottes bleibet in Ewigkeit«.*) 

Ihr Ziel wollen beide Männer erreichen durch Er- 
ziehung und Unterricht. Davon soll der nächste Ab- 
schnitt handeln. 



*) Arnstadt^ a. a. 0. p. 165 f. 

3) Buch IV, Kap. XVEI bis XXII. 

3) Band X, p. 2347. 

*) Band IH, p. 1824. 

ö) Oeuvres I, p. 359. 
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Darstellung der Gedanken Luther's und Rabelais' über 
Erziehung und Unterricht 

a) Die Erziehung. 

Die Erziehung läfst sich bei Luther und Babelais 
etwa sondern in die eigentliche Zucht, daneben in die 
Einwirkungen der Erfahrung und des Umganges,- in 
Leibesübung und Spiel. 

Schon oben haben wir gesehen, wie scharf sich Rabe- 
lais über die unmäfsige Strenge der früheren Zucht äufserte; 
an Stelle derselben verlangt er Sanftmut, Schonung und 
Gewöhnung. Deshalb ändert Ponokrates, der vernünftige 
Erzieher Gargantua's, die lasterhafte Lebensweise, in der 
sein Schüler mehr dahinwelkt als wächst, nicht auf ein- 
mal, »da er bedachte, dafs die Natur plötzliche Ände- 
rungen nicht ohne grofse Gewalt zu ertragen vermag«. ^) 
Somit berücksichtigt er bereits die Individualität, die auch 
Grandgousier geschont wissen will, wenn er seinen Sohn 
»einem weisen Manne übergiebt, der ihn nach seinen 
I'ähigkeiten unterrichten soll«.*^) 

Luther^s urkräftiger Charakter verlangt eine strengere 
Zucht; so »las er einst dem jungen Hans von A. einen 
guten Text um seines Ungehorsams und ünfleifses willen, 
. . . und da er sich nicht würde bessern, so wollte er ihn 
selbst mit Füfsen treten«, s) Doch sollte die Strenge auch 
mit Milde gepaart sein; bekannt sind die Äufserungen: 
»es mufs auf beiden Seiten Mafs gehalten werden«, und 
»man mufs also strafen, dafs der Apfel bei der Ruten 
sei«.*) Eigentümlich aber mufs es uns berühren, wenn 
Luther die Eltern verteidigt, die, nachdem sie die un- 
gehorsamen Kinder ihrem Verdienste nach gestraft haben. 



1) Oeuvres I, p. 172. 

2) Oeuvres I, p. 138: ^pour V endoctriner sehn sa capacite<i. 
8) Band XXII, p. 2245. 

*) Band XXII, p. 1785 und IX, p. 1106. 
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ihnen (bald darauf) Geschenke geben, daraus sie die Liebe 
erkennen sollen, ihnen wieder gute Worte geben und sie 
gleichsam also wieder versöhnen«. J) Um so gerechter 
wird er den Anschauungen einer gesunden Pädagogik^ 
wenn er verlangt, dafs die Jugend »in kindlicher Weise 
und spielend« aufgezogen werde und die Strafe dem Ver- 
gehen und der Individualität des Kindes angemessen sein 
müsse; er sagt darüber: »Was puerilia sein, als Kirschen, 
Äpfel, Birnen, Nüsse, mufs man 's nicht also strafen, als 
wenn sie Geld, Eock und Kasten wollen angreifen.« 2) 
Seinen Eltern sagt er an derselben Stelle zur Entschuldi- 
gung für die von ihnen erlittene harte Züchtigung, dafs 
sie's herzlich gut meinten, aber die mgenia nicht zu unter- 
scheiden vermochten, secundum quae essent temperandae 
ccm-ectiones. Aus derselben Eücksicht für die Individua- 
lität will er, »dafs man seinem Sohne Hans nichts lasse 
gut sein«, er scherze auch nicht so viel mit ihm als mit 
seiner Tochter;*^) und aus dem nämlichen Grunde verfahrt 
er auf das strengste gegen den oben erwähnten Hans 
von A., da dieser »einen feinen Kopf und Ingenium zum 
Studieren hätte und die Eltern viel auf ihn wendeten«. 
Der Strafe soll die Gewöhnung vorangehen mit warnen^ 
schrecken, wehren und ermahnen.*) Auf das Ermahnen 
legt auch Rabelais hohen Wert; der Brief Gargan tua's 
legt ein beredtes Zeugnis davon ab, noch deutlicher lä&t 
es sich erkennen aus der Art, wie Pantagruel dieses 
Schreiben seines Vaters aufnimmt: »er fafste neuen Mut 
und wurde entflammt, mehr Nutzen denn je aus dem 
Studium zu ziehen, .... und sein Geist zwischen den 
Büchern glich dem Feuer auf der Heide, so unermüdlich 
und eifrig war er«.*) Gegen seinen Vater und seinen 
Lehrer zeigt er sich stets gehorsam und verwirklicht da- 



1) Band IV, p. 2615 und Band I, p. 872. 
») Band XXII, p. 1785. 
8) Band XXII, p. 258. 
*) Oedtcke, a. a. 0., p. 28. 
6) Oeuvres, t. I, p. 359. 



Digitized byLjOOQlC 



— 13 — 

durch Luther' 8 Wort: »Man soll die Jugend ja dahin 
halten und gewöhnen, dafs sie ihren Eltern und Schul- 
meistern gehorsam seien, und soll solcher Gehorsam nicht 
langsam, sondern behende sein.€ ^) 

Ponokrates zieht seinen Schüler nicht in tyrannischem, 
mönchischem Zwange auf, sondern läfst ihn in Verkehr 
treten mit der Welt; so huldigt er dem Satze Ooethe's: 
»Ein edler Mensch kann einem engen Kreise nicht seine 
Bildung danken, Vaterland und Welt mufs auf ihn wir- 
ken!« Lehrer und Schüler besuchen die Gesellschaft Ge- 
lehrter und solcher Leute, die fremde Länder gesehen 
haben; sie gehen aus, um zu sehen, wie Metalle ge- 
schmolzen und Geschütze gegossen werden; sie betrachten 
bei Goldschmieden, Juwelieren, Steinschneidern, Alchy- 
misten, Münzem, Webern, Sammet- und Tapetenwirkern, 
Uhrmachern, Spiegelschleifern, Orgelbauern, Druckern, Fär- 
bern und anderen Handwerksleuten »die Industrie und 
Erfindsamkeit der Gewerbe«. Und nicht nur die Arbeit 
anderer Leute sollte Gargan tua kennen lernen, sondern 
auch deren Anschauungen; aus diesem Grunde wohnen 
Lehrer und Schüler den öffentlichen Disputationen bei, den 
Zeugenverhören, ja sogar den Predigten evangelischer 
Geistlichen. 2) Auf solche Weise gewann der Königssohn 
ein Bild von dem menschlichen Leben in seinen ver- 
schiedensten Erscheinungen und Beziehungen. Welche 
Fülle von Anschauungsmaterial derartige Besuche für den 
Unterricht darbieten mufsten, braucht hier nicht erst her- 
vorgehoben zu werden. — An das Ende der Erziehung 
tritt die Ausbildung durch Keisen, die den jungen Mann 
mit der Lebensweise fremder Völker bekannt machen 
sollten. 

Wie Rabelais so war auch Luther überzeugt, wie ge- 
fährlich eine Absperrung der Jugend von den Menschen 
sei, wenn »man sie wie die Vögel in Bauer setzet«; er 



1) Gedicke, a. a. 0., p. 28. 
«) Oeuvres, I, p. 181/82. 
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will, dafs ein junger Mensch viel bei Leuten sei. »Darum 
ist Salomo ein rechter königlicher Schulmeister. Er ver- 
beut der Jugend nicht, bei den Leuten zu sein, oder fröh- 
lich zu sein, wie die Mönche ihren Schülern; denn da 
werden eitel Hölzer und Klötze draus .... Darum soll 
man junge Leute lassen hören und sehen und allerlei er- 
fahren«. ') Wenn, wie es hier verlangt wird, der Knabe 
in Verkehr mit der "Welt trat, mufste seine ganze geistige 
Ent Wickelung eine natürlichere, freiere und vor allen 
Dingen freudigere werden als unter dem »mönchischen 
Zwange«. Beide Männer hatten eingesehen, dafs nach 
Jea7i Paul Heiterkeit die Sonne ist, unter der alles ge- 
deiht, Gift ausgenommen; deshalb verlangen sie auch Heiter- 
keit im Gegensatz zur Tyrannei der ehemaligen Schule. 
In vollem Jubel bringt Gargantua oft Stunden bei körper- 
stärkenden Spielen zu, ja seine ganze Erziehung »wird 
ihm (unter Ponokrates) in der Folge so sanft, leicht und 
ergötzlich, dafs sie mehr dem Zeitvertreib eines Königs, 
als dem Studium eines Schülers glich«. 2) Luther be- 
hauptet, dafs die rechte Weise, Kinder wohl zu ziehen, 
die sei, »dafs man sie mit Gutem und Lust kann ge- 
wöhnen«^); denn es ist den Kindern »Freude und Er- 
götzen so hoch vonnöten, wie ihnen Essen und Trinken 
ist; denn sie bleiben auch desto eher bei Gesundheit«.*) 
Von der Wirkung des Beispiels dachten Rabelais und 
Luther gleich hoch. Grandgousier will alles anwenden,^) 
um Gargantua eine würdige Erziehung angedeihen zu 
lassen; und indem dieser sich daran erinnert, nimmt er 
sich, was die Bildung seines Sohnes anlangt, seinen Vater 
zum Muster, dessen ganzes Streben darauf gerichtet war, 
in allen guten Eigenschaften und in weltlichem Wissen 



1) Band X, p. 2347. 

») Oeuvres, I, p. 183. 

») Band X, p. 52 (NB. nach der Vorrede!). 

*) Band X, p. 2347. 

*) Oeuvres I, p. 138: et rCy veiäx rien espargner. 
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stetig zuzunehmen. ^) Er will daher ebensoviel Fleifs dar- 
auf verwenden, um Pantagruel derartig zu bilden, dafs er 
vollkommen und reich an Wissen sei, ja dafs er sogar 
noch seine Wünsche übertreffe. Er läfst ihn in ver- 
schiedenen Städten studieren, so in Poitiers, Bordeaux, 
Montpellier, Bourges, Orleans und zuletzt in Paris. 2) In 
dem berühmten Briefe, den Gargantua aus Utopien an 
seinen Sohn sendet, weist er ihn darauf hin, dafs er zur 
Zeit mit seinem Lehrer in Paris sei; letzteres könne ihn 
unterrichten durch lebendige Belehrung, ersterer durch 
lobenswertes Beispiel.^) Gargantua selbst hatte noch in 
anderer Weise die Kraft des Beispiels als Nacheiferung 
weckend an sich erfahren. Um ihn aus seiner geistigen 
Versumpfung aufzurütteln, hatte ihn sein Lehrer Pono- 
krates in die Versammlungen gelehrter Leute geführt; 
»aus deren Nachahmung war ihm dann der Geist und 
das Verlangen gewachsen, auf eine andere Art zu studieren 
und sich besser herfürzuthun«.*) Das hehre Vorbild Gar- 
gantua's wirkte auch veredelnd auf den Sohn; Pantagruel 
schreibt an seinen Vater, dafs er sich in der Ferne oft 
völlig »dem sanften Angedenken seines Vaters hingebe^ 
das fest in seiner Seele eingegraben ist, so fest, dafs er 
sich oft seine Gesichtszüge vorzustellen vermöge«.^) 

Wegen der hohen Bedeutung des Beispiels will Luther 
selbst mit seiner Familie als Muster in der Gemeinde da- 
stehen; er will selbst wohlerzogene Kinder haben, »auf 
dafs andere Leute davon erbauet, ein gut Exempel neh- 
men und nicht geärgert werden«; ja, er will »lieber einen 
toten denn einen ungezogenen Sohn haben «,^) und zu dem 



^) Oeuvres I, p. 355: en toute perfection et savoir polüique. 

^ Oeuvres 1, p. 332-336. 

^ Oeuvres I, p. 357. — Er ermahnt ihn auch p. 359, seine 
Lehrer zu verehren und die Gesellschaft derjenigen Leute zu fliehen, 
denen er nicht gleichen will. 

*) Oeuvres I, p. 172. 

*) Oeuvres n, p. 57. 

») Band XXn, p. 254. 
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jungen Hans von A. sagt er: »Ich will in meinem Hause 
und über meinem Tische solche Exempel des Ungehorsams 
nicht wissen noch leiden, wenn du gleich Grafen Güt^r 
hättest; darnach richte du dich; ich wills von dir noch 
keinem leiden«, i) — Er empfiehlt auch den Besuch von 
Komödien, weil »in ihnen solche Personen abgemalt und 
vorgestellt werden, dadurch die Leute unterrichtet und ein 
jeglicher seines Amtes und Standes erinnert und ermahnt 
werde«, und weil in ihnen vorgestellt wird, »wie sich ein 
jeglicher in ' seinem Stande halten soll im äufserlichen 
Wandel, wie in einem Spiegel«. 2) W^en der Macht des 
bösen Beispiels soll man sich ferner am allermeisten vor 
jungen Leuten schämen und nicht »schandbare Worte vor 
ihnen sagen, auf dals sie nicht durch die Ohren ge- 
schwängert sind mit einer schädlichen Frucht«; man soll 
vorsichtig sein im Umgänge mit Kindern, denn maxima 
debetur puero reverentia, ^) Luther kennt die Jugend, er 
weifs, dafs sie ein Zunder ist, »der über die Mafsen leicht- 
lich fahet, was böse und ärgerlich ist«.*) — 

Was die Leibesübungen betrifft, so deutet Luther wohl 
hier und da ihre Notwendigkeit an, beschränkt sich aber 
dabei auf die damals allein gebräuchlichen Kitterkünste, 
Schwimmen, Reiten, Fechten. Doch achtet er viel höher 
als diese Übungen der »Scharrhänse, die sich lassen dün- 
ken, der Name Schreiber sei kaum wert, dafs sie ihn 
nennen und hören sollen«, die liebe Feder, »das Hand- 
werkszeug der Schreiber«, und er ist einer Ansicht mit 
dem Edelmanne, der seinen Sohn deshalb will studieren 
lassen, »weil es keine grofse Kunst ist, zwei Beine über 
ein Rofs zu hängen und Reiter zu werden«. Allerdings 
giebt er zu, dafs die Krieger, Reisige und was zum Streite 



1) Band XXII, p. 2229. 
*) Gedicke a. a. 0., p. 72. 
») Band III, p. 1925 ff. 
*) Band XIH, p. 2860. 
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gehört, helfen den Frieden und alles schützen, und dafs 
er sie durchaus nicht verwerfen oder verachten ivill. *) 

Scheinbar übereinstimmend mit Luther verwirft auch 
Rabelais derartige Übungen und verschiebt sie auf die 
Zeit, da Pantagruel herangereift ist und sein Studium 
vollendet hat. Wenigstens verlangt Gargantua in jenem 
Briefe, dafs er erst dann aus der Euhe und Stille des 
Studiums heraustrete, um Ritterschaft und Waflfenführung 
zu lernen, damit er sein Haus verteidigen und seine 
Freunde in allen widerwärtigen Stürmen unterstützen 
könne. '^) Der König selbst aber ist anders erzogen wor- 
den. Ein Edelmann aus der Touraine, Vescuyer Gym- 
naste, hat ihn früh unterwiesen im Reiten auf verschie- 
denen Pferden und in allen möglichen Gangarten, gelehrt 
nicht im Brechen, sondern im Führen 3) der Lanze, ge- 
lehrt, die Streitaxt zu schwingen, die damals angewandten 
Schwerter und Dolche zu gebrauchen und den Schild zu 
handhaben. Dies alles mufste er lernen zur Vorbereitung 
auf seinen künftigen Beruf als Herrscher und Feldherr, 
car telles choses servent ä düdplme militaire.^) — 

Als letztes Erziehungsmittel sei das Spiel genannt, für 
das sich beide begeistern. Luther spielte und schäkerte 
oft mit seinen Kindern. Wie er es verstand und welchen 
Wert er darauf legte, dafs kindliches Spiel die Jugend 
erheitere, läfst sich am besten aus dem reizenden Briefe 
erkennen, den er im Jahre 1530 an seinen Sohn Hans 
schrieb. Er spricht darin von einem schönen Garten, in 
dem viele Kinder singen, springen und fröhlich sind, Äpfel, 



^) Alle drei angeführten Stellen sind aus: Ein Sermon oder 
Predigt etc., das ander Teil u. s. w. X, p. 520 fF. 

2) Oeuvres I, p. 358. 

3) Oeuvres I, p. 176: La rompaitj non la lance fear c'est la 
plics grande resverie du monde dire: Tay rompu dix lances en 
tournoy, ou en hataille; un charpentier le feroit bien), mais lou- 
able gloire est d^une lance avoir rompu dix de ses ennemis. 

*) Oeuvres I, p. 176. Über die andern Leibesübungen s. weiter 
unten. 

Lather und Babelais. 2 



Digitized byLjOOQlC 



— 18 - 

Birnen und Pflaumen unter den Bäumen lesen und kleine, 
schöne Pferdlein mit güldenen Zäumen und silbernen Sät- 
teln haben, und wenn Häuschen gern betet, lernet und 
fromm ist, so soll er mit seinen Kameraden auch in den 
Garten kommen, da werden sie Pfeifen, Pauken, Lauten 
und allerlei Saitenspiel haben, auch tanzen und mit kleinen 
Armbrüsten schiefsen. — Auch Rabelais empfiehlt das 
Spiel, freilich nicht im Sinn Luther' s. Der junge Gar- 
gan tua spielt u. a. fast täglich mit Würfeln, Bechern und 
Karten bis zum Schlafengehen zu seinem Ergötzen ^); unter 
seinen früheren Erziehern werden uns sogar 214 Spiele 
genannt, mit denen er sich beschäftigte; und Ponokrates 
wählt jeden Monat zur Erholung einen Tag aus, an dem 
nicht studiert wurde: Lehrer und Schüler brachen dann 
an einem herrlichen Sommermorgen aus der' Stadt auf 
und durchstreiften das Land; der ganze Tag sollte nur 
der Freude, der freien Bewegung gewidmet sein ; sie spiel- 
ten und sangen, tanzten, scherzten und lachten; sie wälzten 
sich auf den grünen Wiesen, nahmen Vogelnester aus 2) (!) 
und fingen Frösche und Krebse. 3) 

b) Der Unterricht. 

Als zweites Mittel zur Erreichung ihres Zieles stellen 
Rabelais und Luther den Unterricht hin. Getragen von 
den Anschauungen einer menschlicheren Zeit, brechen sie 
völlig mit dem alten barbarischen System, dessen geist- 
abstumpfender Druck in ihrer Kindheit auch auf ihnen 
gelastet hatte. Vermehrung der Unterrichtsgegenstände 
und Verbesserung der Methoden ist der bedeutende Fort- 
schritt, den sie in der Geschichte der Erziehung bezeich- 
nen. Stellen sie doch methodische Forderungen auf, die 
in Frankreich erst durch die Pädagogen des Port royal 
und in Deutschland durch die Philanthropisten teilweise 



') Oeuvres I, p. 180. 

*) denigeans des passereaux, prenans des caiUes! 

») Oeuvres I, p. 183. 
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erfüllt wurden, und von denen manche noch heute der 
Verwirklichung harren. 

Die Unterrichtsfacher sind für sie Keligion, Sprachen 
und Realien, Musik und Zeichnen. 

Rabelais will in seinem Schüler den religiösen Sinn 
gepflegt wissen, weil ohne diesen jedes Wissen der Seele 
zum Verderben gereicht. Darum ermahnt Gargantua sei- 
nen Sohn: »Diene Gott, liebe und fürchte ihn, richte auf 
ihn alle deine Gedanken und setze auf ihn aU deine Hoff- 
nung und dein Vertrauen, . . . auf dafs die Sünde nicht 
in dein Herz einkehre.« ^) 

Diesem Rate folgt sein Lehrer und beginnt schon am 
frühen Morgen mit religiöser Unterweisung, die darin be- 
steht, dafs ein eigens dazu angestellter Page ihm ein Ka- 
pitel aus der heiligen Schrift laut und schön vorliest. An 
diese Lektüre schliefst sich unter Bezugnahme auf deren 
Inhalt Gebet, Lob, Preis und Danksagung gegen Gott. 2) 
Ebenso wird das Tagewerk geendet unter Anrufung Gottes 
und Lobpreisung seiner unendlichen Güte; erst nachdem 
Pantagruel im Gebet für alle Wohlthaten gedankt und sich 
der göttlichen Gnade und Huld befohlen hat, sucht er 
sein Lager auf. 3) 

Luther verlangt, dafs die heilige Schrift in allen Schulen 
die^ vornehmste Lektüre sei; jeder Christen mensch soll 
schon bei seinem neunten oder zehnten Jahre das ganze 
heilige Evangelium kennen und wissen; denn »wo die 
heilige Schrift nicht regieret, da rate ich fürwahr nieman- 
dem, dafs er sein Kind hinthue. Es mufs verderben alles, 
was nicht Gottes Wort ohne Unterlafs treibet«.*) — 

Es war natürlich, dafs in einer Zeit, die ihre Gröfse 
vornehmlich auch dem Wiederaufleben der klassischen 
Sprachstudien verdankte, das Hauptgewicht auf diese ge- 



^) Oeuvres I, p. 358, wo die letzten Worte lauten : en sorte qtie 
jamais rCen sois desempare par pechS. 
«) Oeuvres I, p. 173. 
») Oeuvres I, p. 180. 
*) Band X, p. 385/86. 

2* 
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legt wurde und dafe daher auch Rabelais und Luther 
neben der Religion als wichtigstes ünterrichtsfech die 
Sprachen hinstellen, und zwar neben den alten ersterer 
auch die lebendigen. Rabelais bevorzugt besonders die 
Muttersprache. Gargantua fertigt französische Reime und 
Balladen nach allerlei artigen lateinischen Versen vom 
Feldbau aus dem Virgil und andern römischen Dichtern. *) 
Wie sehr Rabelais für Bewahrung ihrer Reinheit und für 
eine klare Ausdrucksweise sich bemüht und eintritt, geht 
aus dem gerechten Zorn hervor, in den Pantagruel durch 
den ecolier limousiii gerät, der das Französische verhunzt *) 
und vor allem aus dem wahrhaft mustergültigen Stil, in 
dem der ganze Roman geschrieben ist. Hierin stellt sieh 
der Franzose dem Deutschen ebenbürtig an die Seite. 

Luther hält es nicht mit denen, »die nur auf eine 
Sprache sich so gar geben und alle andern verachten«.^) 
Sein praktischer Verstand erkennt den Vorteil, der dem 
Verkehr der Völker durch die Beherrschung mehrerer 
Sprachen erwächst; denn »die Sprachen, sonderlich die 
lateinische, wissen, ist allen nütze, auch Kriegs- und Kauf- 
leuten, auf dafs sie mit fremden Nationen sich bereden 
und mit ihnen umgehen können ohne Dolmetscher und 
nicht allein deutsche Brüder bleiben«.*) Auch ihm ist 
Zweck dieses Unterrichtszweiges Sprach Verständnis und 
eine klare Ausdrucksweise. Die jungen Leute sollen ge- 
wöhnt werden »zu guten, rechtschaffenen, vornehmlichen 
Worten, die im gemeinen Gebrauch sind und ein Ding 
eigentlich und verständlich anzeigen und geben; welches 



1) Oeuvres I, p. 183. 

2) Oetivres I, p. 339. Pantagruel sagt zu ihm: tu veulx icy 
amtre faire le Parisien; tu eseorches le Latin! 

8) Band X, p. 270. 

*) Qedicke a. a. 0., p. 59. XXII, p. 2238. In der Bevorzugung 
der lateinischen Sprache ging Ltäker's und selbst Melanchtkon's In- 
teresse im wesentlichen auf, wie dies z. B. der bekannte auch von 
Luther vollständig gebilligte sächsische Schulplan beweist. Das La- 
tein war eben noch die Weltsprache. 
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eine sonderliche Gnade und Gabe Gottes ist, wer solches 
kann; denn viel Ladünkeler und Klüglinge verfinstern oft 
ein Ding vorsätzlich, mit wimderlichen, seltsamen, im- 
gebräuchlichen "Worten, erdenken neue Art und Weise zu 
reden, so zweifelhaftig, zweizüngig und geschraubet sind^ 
die man kann deuten, wie man will«.^) Zu diesen Worten 
Luther's giebt es wohl kaum eine treffendere Beleuchtung, 
als das schon erwähnte Kapitel Rabelais^ von dem ecolier 
limousiriy der ein grofser Redner zu sein glaubt, wenn er 
die gewöhnliche Art zu sprechen verschmäht;^) und wenn 
Luther hinter »wie man will« noch hinzufügt »nach Ge- 
legenheit der Umstände, wie die Ketzer thun«, so passen 
darauf die Worte Pantagruers: ^Quel diable de langage 
est cecy? Pur Dien, tu es quelque heretique!«^) — - 

Von den Realien spricht Luther nur einmal andeutungs- 
weise, w§pn er sagt: »Jetzt sehen wir die Kreaturen gar 
recht an, mehr dann im Papsttum etwan. Denn wir be- 
ginnen von Gottes Gnaden, seine herrlichen Werke und 
Wunder auch aus dem Blümlein zu erkennen, wenn wir 
erkennen, wie allmächtig und gütig Gott sei ; darum loben 
wir und preisen ihn und danken ihm. In seinen Kreaturen 
erkennen wir die Macht seines Wortes, wie gewaltig es 
sei. Da er sagte: er sprach, da stund es.« 

Räumer erblickt darin eine Empfehlung der Realien, 
was wohl doch etwas gewagt erscheint. Viel klarer er- 
kennen wir sie im Unterrichtsplane Rabelais\ Aus der 
.Art und Weise, wie Gargantua als Knabe seine Zeit zu- 
gebracht hat, ersehen wir, dafs Mathematik und Astronomie, 
Geographie, Naturgeschichte und Physik den gröfsten Teil 
des Tages ausfüllten und sogar die Sprachen teilweise mit 
in ihren Dienst nahmen. Dadurch ist er von dem Werte 
jener Unterrichtsgegenstände für das menschliche Leben 
so durchdrungen und überzeugt worden, dafs er sie später 

') Band XXII, p. 2245. Ladünkeler = eingebildete Menschen, 
eigentlich Menschen, die sich dünken lassen. 
^) Oeuvres I, p. 338. 
8) Ibid. 
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seinem Sohne aufs angelegentlichste empfiehlt, wobei er 
stets ihre praktische Seite hervorhebt. Er fordert Panta- 
gruel auf, sich eifrig der Naturerkenntnis zu widmen, auf 
dafs kein Meer, Strom oder Bach^) sei, dessen Fische er 
nicht kenne; alle Vögel in der Luft, die Bäume, Sträucher 
und Früchte des Waldes, alle Kräuter der Erde, alle im 
Schofse der Tiefe verborgenen Metalle und die (Erzeug- 
nisse und) Edelsteine des Orients und des Südens sollen 
ihm bekannt sein. 2) — 

Die Geschichte verehrt Luther als eine grofse Lehr- 
meisterin, gleichsam als eine praktische, konkrete Vernunft- 
lehre. Er sagt: »Denn was die Philosophie, weise Leute 
und die ganze Vernunft lehren oder erdenken kann, das 
zum ehrlichen Leben nützlich sei, das giebt die Historie 
mit Exempel und Geschichten gewaltiglich und stellet es 
gleichsam vor die Augen, als wäre man dabei »und sehe 
es also geschehen.« ö) Er bedauert deshalb, dafs unsere 
Vorfahren ihre Geschichte nicht aufgezeichnet haben, da 
wir nicht einmal wissen, »wo wir herkommen sind«. Auch 
Gargantua sollte den Weltlauf beherrschen und allerlei 
praktische Fälle und Exempel daraus angeben können, 
deshalb las er täglich Geschichten von alten Heldenthaten.*) 

Unter den Künsten begeistert sich Luther besonders 
für die Musik, die »von Anfang der Welt her allen und 
jeden Kreaturen eingegeben oder gewidmet i^t«, »als eine 
Gebieterin und Regiererin der menschlichen Affekte, von 
welchen doch die Menschen selbst, gleich als von ihrem 
Herrn, regieret und mit Gewalt dahingeiissen werden; 
denn will man entweder die Traurigen aufrichten oder die 
Fröhlichen schrecken, den Zaghaften einen Mut machen. 



*) Bei Rabelais steht fontaine, das Rathery gegen De Maray 
et Johamieau verteidigt und es erklärt mit den Worten: F, est ici 
synonyme de ruisseav^ et s'emploie encore avee cette aeception 
dans certaines provinces, 

3) Oeuvres, I, p. 357 f. 

8) Band XIV, p. 354. 

*) Oeuvres I, p. 174. 
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die Hochmütigen niederschlagen, die Rasenden zufrieden- 
stellen, die Gehässigen besänftigen: was kann man Kräf- 
tigeres dazu finden, als eben die Musik?« Er wünscht 
von ganzem Herzen, dafs jedermann diese göttliche und 
vortreffliche Gabe »sich einloben und angepriesen sein 
liefse«, denn in den der Musik ergebenen Gemütern steckt 
der Same vieler guten Tugenden.^)' 

Ähnlich scheint Rabelais gedacht zu haben. Der Ge- 
sang war für Gargantua eine tägliche Erholung. Mit sei- 
nen Genossen singt er vier- oder fünfetimmig ä plaisir 
de gorge. Aufserdem lernte er mehrere Instrumente spie- 
len, z. B. Laute, Harfe, Flöte und Geige. Auch Luther 
war ein Meister auf der Laute. — 

Nachdem die Unterrichtsgegenstände angeführt worden 
sind, die Luther und Babelais empfehlen, müssen wir am 
Schlüsse dieses Abschnittes noch ihrer Methode gedenken, 
wobei wir allerdings mitunter schon einige Gedanken aus 
dem dritten Abschnitte der Arbeit vorwegnehmen werden. 

Luther^s Forderungen in Bezug auf die Methode, die 
er nirgends zusammenhängend dargelegt hat, lassen sich 
etwa in folgende fünf Punkte zusammenfassen: 

1. Man darf nicht zu viel auf einmal darbieten, son- 
dern in geordneter Folge eins nach dem andern. Wenn 
man z. B. das zweite Gebot vornehmen wollte, ehe die 
Kinder das erste recht erfafst hätten, so würden sie über- 
schüttet werden und keins recht verstehen. 2) 

2. Das Auswendigzulemende soll erklärt werden. Dies 
geschieht dadurch, »dafs man eine Sache weiter ausstreicht 
mit Sprüchen aus der heiligen Schrift, Gleichnissen, Exem- 
peln und dergleichen Farben«; 3) denn nach dem hoch- 
berühmten Eömer Varro sei es die allerbeste Weise zu 
lehren, wenn man zu dem Wort Exempel oder Beispiel 
giebt,*) — femer dafs man die Kinder »von Stück zu 

1) Band XIV, p. 229 f. und XXH, p. 2249 f. 

^) Vorrede zum kleinen Katechismus. X, p. 4 (n. d. Vorr.). 

8) Band XXH, p. 2244 f. 

*) Band XIV, p. 354. 
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Stück jfrage und sie antworten lasse, was an jegliches be- 
deute und wie sie es verstehen«, J) — dafs man sich da- 
bei der kindlichen Natur anpasse, denn wie Christus Mensch 
werden mufste, da er Menschen ziehen wollte, so müssen 
wir auch Kinder werden, wenn wir deren ziehen wollen 2), 
und dals man endlich die jeweiligen Verhältnisse berück- 
sichtige. Darüber sagt Luther in der Vorrede zum kleinen 
Katechismus: »Und insonderheit treibe das Gebot und 
Stück am meisten, das bei deinem Volk am meisten not 
leidet. Als das siebente Gebot vom Stehlen mufst du bei 
Handwerkern, Händlern, ja auch bei Bauern und Gesinde 
heftig treiben, denn bei solchen Leuten ist allerlei Untreu 
und Dieberei grofs.« Besonders soll man deshalb bei 
Kindern und »bei gemeinem Mann« das vierte Gebot ein- 
gehend behandeln und durch »viele Exempel aus der 
Schrift, da Gott solche Leute gestraft und gesegnet hat«, 
beleuchten. 3) 

3. Die Sachkenntnis mufs der Wortkenntnis voran- 
gehen. Diese wird erst dann leicht, wenn man den Gegen- 
stand recht versteht, »wie Horatius auch lehrt, dafs die 
Worte leichtlich folgen, wo der Handel recht eingenommen, 
erkannt und betrachtet ist: wo man aber den Verstand 
des Handels nicht hat, da ist auch die Erkenntnis der 
Worte vergeblich«.*) Aus diesem Grunde verlangt er, 
dafs neben der Grammatik auch die Händel der Schrift 
studiert werden. Dem scheint allerdings eine Stelle in der 
Vorrede zum kleinen Katechismus zu widersprechen, wo 
die Erklärung erst nach dem Memorieren gefordert wird, 
wenn es heifst: »Wenn sie den Text nun wohl können, 
so lehre sie denn hernach auch den Verstand, dafs sie 
wissen, was es ge (be-) sagt.« 

4. Zur Erhöhung der Klarheit einer Sache mufs sie 
von verschiedenen Gesichtspunkten aus beleuchtet werden. 

1) Band X, p. 273. 

••*) Band X, p. 272. 

8) Vorrede zum kleinen Katechismus. X, p. 4 (n. d. Vorr.). 

*) Band I, p. 1507. 
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Dabei empfiehlt Luther , die Kinder zu ermahnen, sieh 
Sprüche und andere Stellen aus der Sonntagspredigt zu 
merken und bei Gelegenheit anzuwenden. In diesem Sinne 
befürwortet er die Disputation als eine Rute für die jungen 
Geister, weil sie diese übe und veranlasse, den Sachen, 
davon man disputiert, fleifsiger nachzudenken und zu 
suchen. Doch haben sie nur dann einen Wert, »wenn 
man sittig nach der Wahrheit forschet, nicht allein Ehre 
und Ruhm, Gezanke und Hader suchet«. ^) Zugleich redet 
er der Lektüre guter Autoren das Wort, unter denen man 
sich blofs die besten auswählen solle, »gleichwie wir in 
der Gesellschaft nicht täglich aller guten Freunde Gemein- 
schaft brauchen, sondern etJicher wenigen und auserlesenen 
Personen«.*^) Für das Erlernen der Sprachen und das 
bessere Verständnis der Texte empfiehlt er noch dieVer- 
gleichung verschiedener Schriftsteller gegen einander, wo- 
durch er selbst mehr hebräisch gelernt habe, als durch 
die Grammatik.«*) 

5. Unterhaltung und Übung sollen besonders beim 
Sprachunterricht in Anwendung kommen. Luther wirft 
die Frage auf: »Ist es nicht wahr, dafs auch die Sprachen^ 
so die allergewissesten Regeln haben, vielmehr aus Übung 
und Gewohnheit, denn aus den Regeln gelernet werden?«^) 
Er weist auf den grofsen Unterschied hin zwischen »la- 
teinisch reden und grammatisch reden« und behauptet mit 
Recht: »Es lernet ein jedermann gar viel besser Deutsch 
oder andere Sprachen aus der mündlichen Rede, im Hause^ 
auf dem Markt und in der Predigt, denn aus den 
Büchern.« 5) — 

-BaJeJais -Ponokrates will seinem Schüler den Unter- 
richt leicht und lieb machen und seinen kindlichen Eifer 



1) Band XXII, p. 2246. 
2> Band XXII, p. 2276. 
8) Band XXU, p. 2256. 
*) Band I, p. 683. 
') Band ni, p. 2867. 
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anspornen. Als Mittel zur Erreichung seines Ziels er- 
scheinen ihm folgende: 

1. Erklärung des Gelesenen. 

Im Sprachunterrichte ist neben der Konversation (vgl. 
die CoUoquia) die Lektüre das Wichtigste. Dabei legt 
Ponokrates die schwer verständlichen Punkte aus. Bei 
der Wiederholung mufs Gargantua selbst allerlei praktische 
Fälle und Beispiele aus dem praktischen Leben und der 
Geschichte angeben. 

2. Anschaulichkeit 

Sie zieht sich durch Rabelais' Methodik wie ein roter 
Eaden, sie ist ihm bereits das absolute Fundament aller 
Erkenntnis. 

Jeden Morgen besteigen Gargantua und sein Lehrer 
den Söller des Hauses und beschauen den Himmel. Sie 
merken sich, in welches Zeichen die Sonne eintritt und 
welchen Stand der Mond einnimmt. Des Abends, ehe sie 
zur Euhe gehen, betrachten sie noch einmal des Himmels 
Antlitz und geben acht auf die Kometen, »wanns ihrer 
hätt«, auf die Figuren, Aspekte, Stellung, Oppositionen 
und Konjunktionen der Gestirne. So lernt, wie später der 
Zögling Rousseau' s, der junge Schüler in freier Natur aus 
eigener Anschauung die Anfangsgründe der Geographie 
und Astronomie. Die Handwerker besuchen sie bei ihrer 
Arbeit. In den Spezereigewölben der Kräuterhändler und 
Apotheker untersuchen sie die ausländischen Wurzeln, 
Früchte, Blätter, Samenarten, Gummen und Salben und 
lernen zugleich, wie man sie verfälscht. — Dies führt uns 
zum dritten Punkte seiner Methode, den wir überschreiben 
woUen : 

3. Gelegentlicher Unterricht. 

Wenn sie einige Stunden Unterricht gehalten hatten, 
gingen sie sich erholen in die freie Natur und sprachen 
dabei über den Inhalt der eben durchgenommenen Lektüre 
in zwangloser, anregender Weise. Bei solchen Spazier- 
gängen, zu denen sie allerlei Gerät zum »Herborisieren« 
mitnahmen, wählten sie ihren Weg durch Wiesen und 
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Wälder. Nicht genug, dafs sie dabei über die gesammelten 
Pflanzen sprachen, sie verglichen ihre Eigenschaften auch 
mit den Beschreibungen der Alten. Diese Beziehung auf 
die römischen und griechischen Autoren fehlte auch bei 
den Gerichten nicht, die auf dem Mittagstisch standen. 
Da sprachen sie über Brot, Wein, Salz, Fleisch, Früchte 
u. a. m. und handelten von deren Tugend, Eigenschaften, 
Kraft (Wirkung) und Natur. 

4. Praktische Verwertung des Wissens. 

Ihre geometrischen Kenntnisse verwenden sie zur Ver- 
fertigung von zahlreichen Werkzeugen und Figuren; sie 
praktizierten auch die astronomischen Kanones und bauten 
mehrere sich selbst bewegende Maschinen. Unter ihren 
physikalischen Versuchen nennt Rabelaib' das Ausscheiden 
des Wassers aus gewässertem Wein mit einem Becher von 
Epheuholz ^) und ähnliche Kunststücke mit Flüssigkeiten. 

5. Das Reisen. 

Das Reisen betrachtet Rabelais nicht nur als ein me- 
thodisches Mittel, sondern als krönendes Ende von Er- 
ziehung und Unterricht. Als Pantagruel auf der Grenze 
zwischen Jüngling und Mann steht, als eine milde Zucht, 
und ein willensbildender und Interesse erweckender Unter- 
richt den Charakter in ihm zur Vollendung gebracht haben, 
schickt ihn sein Vater in Begleitung seines Lehrers auf 
Reisen. — 



Anmerkung zu Punkt 3 : Nach dem Tisch trug man Karten auf, 
nicht um zu spielen, sondern um die Rechenkunst auf leichte Weise 
zu erlernen. 

1) Vgl. dazu die Bemerkung Rathery's I, p. 183: Caton et 
Pline parlent en effet de cette proprt6te du lierre de retenir Veau 
en laissant passer le vin. 
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III. 



Das Trennende in den pädagogischen Ansctiauungen 
Lutlier's und Rabelais' und dessen Ursaclien. 

Wenn es in den ersten Teilen der Arbeit unsere Auf- 
gabe war, die pädagogischen Anschauungen beider Männer 
darzulegen, soweit sie sich darin berühren und überein- 
stimmen, soll in folgendem versucht werden, diejenigen 
Punkte hervorzuheben, in denen sie sich trennen und zum 
Teil einander schroff gegenüberstehen. Zugleich sollen die 
Ursachen dieses Gegensatzes beleuchtet werden. *) — 

Schon in der Einleitung wurde darauf hingewiesen^ 
dafs Luther und Rabelais zwei völlig verschiedenen Geistes- 
richtungen angeJiörten. 

Rabelais war weit davon entfernt, das Gebäude des 
Katholizismus zu erschüttern, die alte Kirche ihres welt- 
lichen Oberhauptes zu berauben und eine religiöse Revo- 
lution herbeizuführen. Er wollte als echter Humanist und 
Nachfolger Branfs durch das Studium des griechischen 
Altertums »gegenüber der Scholastik den gesunden Men- 
schenverstand wieder in seine Rechte einsetzen, in der 
Wissenschaft von den Abstraktionen zu den konkreten 
Dingen, in der Kirchenlehre von abstrakter Dogmatik auf 
das Gebiet des Willens, also der Moral, zurückführen«.*) 

Der menschliche Geist hatte sich im 16. Jahrhundert 
vom Glauben losgelöst und in Anlehnung an das Altertum 
einen neuen Weg gebrochen in Wissenschaft, Kunst und 
Politik. Ramus konnte in Paris unter den Beifalls- 
bezeugungen einer zahlreichen Zuhörerschaft, das Eigen- 
tümliche der neuen Zeit bezeichnend, kühn behaupten: 
Nulla attctoritas rationis, omnis auctoritatis ratio domina 
est, und der Kardinal Moroue rief bei seiner Abreise zum 



^) Vgl. zum folgenden des Verfassers Artikel im ^Praktischen 
Schulmann«, Jahrgang 1889, S. 500 ff. : Rabelais und Luther etc., 
wo über die Lebensschicksale beider Männer gehandelt wird. 

2) Stintxing, Ulrich Zasius, Basel 1857, p. 28. Was Stintxin^ 
von den Humanisten im allgemeinen hier sagt, gilt auch von Rabelais. 
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Tridentiner Konzil verzweifelnd aus: Cen est fait de la 
religion catholique! ^) Bamus hatte recht, Moroue täuschte 
sich. Denn der Geist der Antike hatte jene Gelehrten nur 
scheinbar frei gemacht, er hatte ihren Glauben an Gott 
und Christus vernichtet, er hatte ihren Willen geschwächt 
und ihren Charakter gelähmt, und nur eins war geblieben : 
-die Anhänglichkeit an die katholische Kirche. Darum hat 
auch Rabelais, der ärgste Feind der katholischen Geist- 
lichkeit, der ihre Lasterhaftigkeit in unübertroffener Weise 
an den Pranger stellte, 2) niemals völlig mit ihr gebrochen, 
sondern er hat sich vielmehr noch im Alter durch Über- 
nahme einer Pfarrstelle als ein Diener der erst so ge- 
schmähten Kirche bekannt, ohne freilich den Glauben 
seiner Kindheit wieder gefunden zu haben. 

Sein Zeitgenosse Luther war auch einst unter den 
Humanisten gewesen. Er hatte in Erfurt mit fröhlichen 
Oenossen ein heiteres Studentenleben geführt und sich für 
die antike Gröfse Roms begeistert. Dann war nach einer 
Zeit des Zweifels und der gewaltigsten Seelenkämpfe der 
TMede des gerecht machenden Glaubens in sein Herz ein- 
gekehrt und er selbst der Reformator der Kirche geworden. 
Luther war ein religiöses Genie, dessen Glaubensüber- 
^eugung aus einer bis in ihre innersten Tiefen aufgewühlten 
Seele kam. Bei Rabelais war weniger das Gemüt be- 
teiligt, als der Verstand mit seinem Wissen. Deshalb war 
auch der Zweifel, aus dem seine spätere religiöse An- 
schauung hervo/ging, ganz anderer Natur. 

Eben deshalb hing auch seine Moral, d. h. diejenige, 
die er in seinem Romane predigt, nicht mit der Religion, 
sondern mit der Philosophie zusammen, während bei 
Luther der Glauben im Brennpunkte seines reichen Geistes- 



*) Revue des deux mondes 1872. 15. Sept. bei Besprechung des 
^Verkes: Sixte-Quint par M. l. h. d. Hübner, Paris 1870. 

2) Le Motteux in der Vorrede zur englischen R.- Ausgabe von 
1708: No man ever described these almses rnore to the life; and the 
'best Protestant writers have not equalled him in this, tko' they did 
dt out of interest and made it their partictdar btisiness. 
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lebens stand. Das himmlische und köstliche Kräutlein, 
Celeste et inappredable drogue, wie der Franzose den tiefe- 
ren Gehalt seines Romans nennt, war nicht die christliche 
Moral, ^) sondern ist kurz und bündig ausgedrückt in der 
einzigen Ordensregel der Thelemiten : Fais ce que voudras,^ 
Diese Willensfreiheit in der Abtei von Th^leme, bei deren 
Schilderung die dichterische Phantasie Rabelais^ ihren 
Höhepunkt erreicht, soll allerdiogs keine absolute sein, 
sondern soll von der Ehre geleitet werden; denn jene 
Regel wird erklärt mit den Worten: Gens libre^s, bien 
nes, bien instruicts, conversans en compagnies hofinestes, 
ont par nature un insUnct et aiguülon qui toujours les 
poicsse ä faits vertueux, et retire de viee: lequel ilx nom- 
maient honneur.^) Zu dieser Moral, die sich einzig auf 
die guten Triebe im Menschen gründet, pafst es sodann 
vortrefflich, wenn in der Abtei der Thelemiten, trotzdem 
sogar die Verkündiger der reinen evangelischen Lehre zum 
Eintritt aufgefordert werden,*) eine Kirche fehlt. Mayrar- 
gues findet den Grund dafür darin, dafs der von den 
Thelemiten verehrte Gott als einzigen Tempel die mensch- 
liche Seele hat und als Heiligtum das Gewissen, ß) Im 
Gegensatze zu Mayrargues, der diese Vernunftreligion ver- 
teidigt, müssen wir De^ardins recht geben, wenn er in 
sittlicher Beziehung Montaignej der die Seele an den sinn- 
lichen Genüssen teilnehmen lassen will, den Vorzug giebt 
vor Rabelais y dessen Menschen erst dann an Ehrlichkeit 
und Rechtschafifenheit denken, wenn sie tiUe Triebe ihres 
Körpeis in vollstem Mafse befriedigt haben. ^) Indem dieser 
aber die Mifsbräuche der Kirche und den verwahrlosten 



*) A. DesjardinSy les moralistes fran^is au XVI^ sibcle, 
Paris 1870, p. 65. 

») Oeuvres I, p. 294. 

8) Oeuvres I, p. 294. 

*) Oeuvres, I, p. 287 in der herrlichsten Strophe der Inschrift. 

*) Mayrargties, Rabelais, itude sur le seixieme si^le, Paris, 
1868, p. 91. 

6) A. Desfardins, a. a. 0., p. 66/67. 
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Zustand der Gesellschaft ins hellste licht setzte und ' auch 
die heiligen Pflichten und den sittlichen Wert des Familien- 
lebens hervorhob, war er ein Lehrer seines Jahrhunderts. 
Nur fragt es sich, ob er überall als solcher aufgefafst 
wurdCy oder ob nicht vielmehr sein Roman den Zeitgenossen 
als eine unergründliche Fundgrube des Humors und als 
eine nie versiegende Quelle der Erheiterung erschien, in 
demselben Sinne wie — die Facetiensammlungen, über die 
sich die ernstesten Männer bei Tische unterhielten, i) 

Einigermafsen kann für Rabelais, insofern er mit einem 
gewissen Behagen im Schmutze wühlt, als Entschuldigung 
gelten, dafs er als echtes Kind seiner Zeit mit dem Strome 
schwamm und außerdem wohl seine Bücher nicht für die 
grofse Masse schrieb, sondern als Gelehrter für die Ge- 
lehrten, die Gebildetea, überhaupt die besseren Klassen 
der französischen Nation. Auch hierin tritt er in Gegen- 
satz zu Luthet\ Dieser blieb trotz seiner umfassenden 
Studien ein Volksmann in des Wortes edelster Bedeutung. 
Aus niederiem Stande entsprossen, blieb er in der Mitte 
des Volkes stehen und schrieb und wirkte für alle seine 
»lieben Deutschen«. Sein thüringisches Gemüt mit dem 
edlen bäurischen Trotz und der schlichten Frömmigkeit 
entwickelte sich zu einem lauteren, felsenfesten Charakter, 
auf den das ganze Volk nur mit Bewunderung blickte, 
weil es in ihm sich selbst wiederfand und erkannte. 

Endlich unterscheiden sich beide Männer durch ihren 
Beruf. Fast in allem, was Rabelais geschrieben hat, er- 
kennen wir den Arzt, er verleugnet sich auch in seinem 
Romane nicht. Mit dem Auge des Mediziners und Ana- 
tomen 2) beobachtete er die seelischen Vorgänge im Men- 
schen und dessen geistige Entwickelung. Bei Luther aber 
trat alles in Beziehung zur Kirche, er war ein deutscher 
Seelsorger, ein evangelischer Pastor. 



*) Charles Schmidt, histoire litter aire de VAlsace ä la fin du 
XVe et au commencement du XVIe siecle. Paris 1879. I, p. XXVIII. 

^ Er war als Arzt hochberühmt und gehörte zu den wenigen, 
die einen Toten sezierten. Vgl. Oeuvres I, p. 42. 
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Zu diesen in den Lebensverhältnissen und Anschauun- 
gen der beiden Männer begründeten Unterschieden, die, 
wie wir sehen werden, ihren Ausdruck auch in der Er- 
ziehung finden, trat noch ein Moment hinzu, das damit 
in Zusammenhang steht: Es ist die Art der Darstellung 
ihrer pädagogischen Ideen. Luther ist ein wahrhafter 
Yolkserzieher, ein Pädagoge im gröfsten Stil. Er hat seine 
Gedanken über Zucht und Unterricht nicht nur in ver- 
streuten Bemerkungen, sondern in Schriften niedergelegt, 
die einen rein pädagogischen Zweck hatten und die an 
das ganze Volk gerichtet waren. Sie sind bereits ge- 
legentlich erwähnt worden. 

Rabelais' erzieherische Gedanken müssen wir in dem 
Chaos einer wunderlichen Satire suchen. Hier führt er 
uns zwei Männer vor, von denen jeder, Vater und Sohn, 
die Erziehung seines Kindes mit allen Mitteln, die ein 
Fürstenhof darbietet, leitet Die Schilderung ihrer Be- 
mühungen geben uns das 23. und 24. Kapitel des ersten 
Buches und der Brief im 8. Kapitel des zweiten Buches 
seines Romans. Alle drei Kapitel gehören zu dem Be- 
deutendsten, was Rabelais geschaffen hat, und man kann 
sie dem Besten an die Seite stellen, was Luther über Er- 
ziehung geschrieben hat, trotz mannigfacher Gegensätze. 

Auf die hervorgehobenen Unterschiede gründen sich 
nun die Abweichungen, die beide Männer in ihren An- 
schauungen trennen. Sie beziehen sich auf die Motive 
für die Notwendigkeit der Erziehung, auf das Ziel und 
Objekt der Erziehung, auf die Leibesübungen, auf Umfang 
und Art des Untemchts. 

Die Gründe, die Rubelais zur Erziehung führen, sind 
mehr irdischer Natur, denn er hebt überall nur hervor, 
dafs der Vater im Sohne sich wiedersieht und dadurch 
eine Unsterblichkeit erlangt, die aber himmelweit ver- 
schieden ist von der Unsterblichkeit im christlichen Sinne. 
Diese ist es, die bei Luther hervortritt. Er hält dafür, 
dais unsere Seligkeit auf dem Spiele steht, wenn wir 
unsere Kinder nicht erziehen. Und dieser Gedanke be- 
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berührt sich mit seinen Anschauungen als Reformator der 
Kirche. Es würde, sagt er, »der Kirche an Schulmeistern 
und Gesellen zu Kirchendienern fehlen«, ^) und das Evan- 
gelium müfste zugrunde gehen. Dann wird aber Gott am 
jüngsten Gerichte vor die Eltern treten, die durch Ver- 
nachlässigung ihrer Kinder dazu beigetragen haben, dafs 
das Evangelium und aller Gottesdienst untergeht und aller 
Teufel^dienst und Unglaube überhand nehmen, und »eitel 
Wolkenbrüche mit Sünden werden sie überfallen«. 2) 

Im innigsten Zusammenhange mit diesem Gegensatze 
steht ein anderer, der Ziel und Objekt der Erziehung be- 
trifft. Die Stellung Luther's als eines Kämpfers für die 
Reinheit des Glaubens erzeugte bei ihm eine gewisse Ein- 
seitigkeit, von der Rabelais gänzlich frei ist. Dieser eilte 
seinem Jahrhundert weit voraus. Ein auf vielseitiges 
Wissen gegründeter sitüicher Charakter war das dem Hu- 
manisten vorschwebende Ziel. Die Gottesfurcht war die 
Säule gewesen, auf der Luther^s ganzes Leben ruhte, darum 
wollte er sie auch zu dem festen Grunde machen, auf 
dem er das Leben anderer aufrichten, und zu der Säule, 
mit der er das Seelengebäude anderer stützen konnte. 
Wissenschaften und Künste kommen bei ihm erst in 
zweiter Linie. 

Wenn Luther die Kirche nach seiner Weise reformieren 
wollte, so brauchte er zu seiner Unterstützung das ganze 
Volk. Dann aber mufste reich und arm wenigstens die 
Bibel lesen können. Zur Erreichung dieses Zieles gehörte 
vor allen Dingen ein Unterricht für alle Stände. Darum 
verlangt er Volkserziehung, wenn ihm auch der Begriff 
der Volksschule fremd ist. Knaben und Mägdlein sollen 
des Tages ein oder zwei Stunden zur Schule gehen. Mit 
dieser Forderung eines allgemeinen Unterrichts, der in 
dieser Form bis dahin unbekannt war, mufsten sich bald 



») Oedicke, a. a. 0., p. 78. 
») Eine Predigt u. s. w., erster Teil. X, p. 500. 
Luther und BabeUis. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 34 — 

andere verbinden. Luther fafst dieselben in vier Punkte 
zusammen : 

1. Anstellung von Lehrern. Davon ausgehend, dafs 
die Gemeinden zur Herstellung von Waffen, Wegen, Stegen, 
Dämmen u. dgl. viel Geld anwenden müssen, damit sie 
zeitlich Frieden und Gemach haben, fragt er: »Warum 
sollt man nicht viel mehr doch auch so viel wenden an 
die dürftige arme Jugend, dafs man einen geschickten 
Mann oder zwei hielte zu Schulmeistern?« ^) 

2. Schulzwang. Er erinnert daran, dafs die Obrigkeit 
die Unterthanen zum Kriegsdienste zwingt, kann sie die- 
selben aber, wenn sie tüchtig dazu sind, anhalten, »dafs 
sie müssen Spiels und Büchsen tragen, auf die Mauern 
laufen und anderes thun, wenn man kriegen soll, wie viel 
mehr kann und soll sie die Unterthanen zwingen, dafs sie 
ihre Kinder zur Scliule halten, weil hier wohl ein ärger 
Krieg vorhanden ist mit dem leidigen Teufel«, der Städte 
und Fürstentümer aussaugen will. 2) 

3. Unterstützung der armen Schüler. Diese Forderung 
war eine notwendige Folge der Idee des allgemeinen 
Unterrichts, sobald diese in die Praxis umgesetzt wurde. 
Die Reichen sollten ihre Testamente dazu hergeben, oder 
man helfe mit Kirchengütern dazu, wenn der Vater arm 
ist, »denn dazu sind aller Stifte und Klöster Pfründen 
und Zinsen verordnet« (Abgaben), dafs man sonderlich der 
armen Leute Kinder zur Lehre halte.**) 

4. Anlegung von Bibliotheken. Dies verlangt er vor- 
nehmlich von den gröfseren Städten, die solches wohl ver- 
mögen. . Das Sinken der Wissenschaft und des Wortes 
Gottes bringt er damit in Zusammenhang, dafs man keinen 
Fleifs an Libereien gewandt hat, sondern hat lassen die 
guten Bücher vergehen und die unnützen behalten. Die 
Bibliotheken, die er wünscht, sollen voll sein von »recht- 



1) Schrift an die Radsherrn u. s. w. X, p. 537. 

2) Eine Predigt u. s. w., das ander Teil. X, p. 531. 
8) Eine Predigt u. s. w. X, p. 501 u. 532. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 35 — 

schaffnen Büchern, ohne den Mist aller Juristen Comment, 
aller Theologen Sententiarium und aller Philosophen 
Questiones und aller Mönche Sermones«. ^) — 

Nur einmal scheint Luther- für Einzelunterricht ein- 
zutreten, wenn er nach einer Aufforderung zur Erziehung 
an die Eltern fortfahrt: »Kannst du es nicht, bitte und 
suche andere Leute, die es können, und lafs dich kein 
Geld, Kost, Mühe und Arbeit dauern.« 2) 

Von der Idee der Volksschule finden wir bei Rabelais 
keine Spur. Es läfst sich dies leicht erklären aus dem 
Zusammenhange, in dem er seine pädagogischen Gedanken 
hervorbringt. Er will uns ja nur zeigen, in welcher Weise 
ein Fürstensohn erzögen werden soll. Deshalb gelten alle 
seine Winke und Forderungen ursprünglich der Einzel- 
erziehung. Daraus darf man aber noch nicht den Schlufs 
ziehen, »dafs er die Erziehung durch den Hauslehrer als 
die beste und vorteilhafteste anerkennt«. 3) Von den oben- 
genannten Forderungen Luther^s finden wir daher bei ihm 
keine. Nur die letzte, die Anlegung guter Bibliotheken, 
scheint er zu unterstützen, wenn er uns in seiner librairie 
de Vdbhaye de ISaint- Victor mit ihren bizarren, teils un- 
veränderten, teils parodierten, teils frei erfundenen Bücher- 
titeln das Muster einer scholastischen Bibliothek jener Zeit 
vorführt und diese lächerlich macht. ^) — 

Nicht minder interessant ist das Verhältnis der beiden 
Männer zu der Pflege des Leibes. Schon oben haben wir 
gesehen, dafs Luther zwar den Wert der Leibesübungen 
zu schätzen weifs, dafs er aber vielfach ziemlich verächt- 
lich von ihnen spricht, wenn er sie irgendwo bevorzugt 
sieht. An einer Stelle giebt er sogar die Notwendigkeit 
des munteren Herumtummelns der Kinder zu, indem er 
sagt: »Weil denn das junge Volk mufs locken (= sprin- 



1) Schrift an die Radsherrn u, s. w. X, p. 564. 
*) Froböse, S. 66. Dr. Martin Luther's ernste, kräftige Worte 
u. 8. w. 1822. 

8) Arnstadt, a. a. 0., p. 172. 
♦) Oeuvres, I, p. 343—352. 

3* 
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gen, hüpfen, vgl. frohlocken) und springen oder je was zu 
schaffen haben, da es Lust innen hat, und ihm darum 
nicht zu wehren ist, auch nicht gut wäre, dafs maus alles 
wehret.« ^) Als Erziehungsmittel aber empfiehlt er sie 
gar nicht. 

Dem gegenüber steht bei Rabelais die Entwickelung 
des Körpers im Vordergründe der Erziehung, und sie 
nimmt einen grofsen Teü des Tages ein. Handelt es sich 
doch hier um einen gymnastischen Unterricht, der in 
gleichmäfsiger Weise alle Glieder des Körpers stählt, kräf- 
tigt und geschmeidig macht. Gargantua mufs mit dem 
grofsen Balle spielen, den er entweder mit den Füfsen 
stöfst oder mit den Händen wirft; er mufs laufen und 
rennen, über Gräben und Hecken springen, in allen mög- 
lichen Lagen schwimmen, ein Boot unter schwierigen Ver- 
hältnissen regieren und an Seilen und Bäumen in die 
Höhe klettern. Zur Kräftigung der Lunge brüllt er »wie 
alle Teufel, so dals Stentor keine solche Stimme in der 
Schlacht bei Troja hatte«, und zur Stärkung der Muskeln 
giebt man ihm Hanteln, die er länger als drei Viertel- 
stunden über dem Kopfe halten mufs. Bei schlechtem 
Wetter, wenn jene Leibesübungen nicht angestellt werden 
können, übt er spielend seine Kräfte beim Binden des 
Heues, Spalten und Sägen des Holzes und Dreschen des 
Getreides in der Scheune. 

Hierin zeigt sich Rabelais als den Arzt, der bei der 
Bildung des Menschen Leib und Seele in gleicher Weise 
berücksichtigt. Noch deutlicher läfst sich dies erkennen 
aus der Art, wie Gargantua seinen Leib pflegen mufs. 
Ponokrates sorgt dafür, dafs sein Schüler seinen Körper 
täglich ordentlich reinigt, dafs er den Mund häufig aus- 
spült und die Zähne putzt, dafs er acht giebt auf die 
Wirkung der Speisen und Mäfsigkeit im Essen und Trin- 
ken als eine Tugend erkennen lernt neben genauer Ein- 
haltung der dafür angesetzten Zeit. Seine Fürsorge geht 



») Band X, 557. 
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sogar so weit, dafs er, bevor er die Erziehung des Königs- 
sohnes übernimmt, einen Arzt herbeiruft, »der ihn ka- 
nonisch purgiert mit Nieswurz von Anticyra und ihm 
durch solche Arznei das Hirn von aller Alteration und 
bösen Gewohnheiten reinigt«.*) Dafs hier der Mediziner 
zum Satiriker wird, braucht wohl nicht erst hervorgehoben 
zu werden. — 

Luther^ s Gedanken über den Unterricht werden eben- 
falls von reformatorischen Nebenzwecken beeinflufst und 
entsprechen deshalb nicht dem weitschauenden Geist, der 
den ünterrichtsplan des Franzosen durchweht. Dieser liefs 
sich nicht durch Rücksichten leiten, die den Reformator 
für die gedeihliche Entwickelung seines Werkes in An- 
spruch nahmen, und seine umfassenden naturgeschicht- 
lichen und mathematischen Kenntnisse liefsen ihn die Be- 
deutung von Disziplinen ins Auge fassen, die wir bei 
Luther vergebens suchen. 

Schon in der Religionslehre trennen sich die beiden 
Pädagogen. Von einem Katechismusunterricht, der das 
Gesetz, den Glauben und das Vaterunser behandelt, finden 
wir bei Rabelais keine Spur. Um so mehr stellt ihn 
Luther in den Vordergrund. Ihm erscheint aufs erste 
vonnöten »ein grober, schlechter, einfältiger, guter Kate- 
chismus«, der sich auf die drei genannten Stücke gründet, 
weil in ihnen »schlecht und kurz fast alles stehet, was 
einem Christen zu wissen not ist«.*) — 

Auch in Bezug auf den Sprachunterricht unterscheiden 
sie sich. Zwar verlangt auch Rabelais als Humanist 
griechisch, lateinisch, hebräisch your les saintes lettreSj 
aufserdem aber chaldäisch und arabisch. S) Wir erkennen 
hier den Gelehrten, der wieder Gelehrte heranziehen und 



») Oeuvres, I, p. 172. 

ä) Band X, p. 272. 

8) Oeuvres^ I, p. 357, wo Pantagruel zugleich aufgefordert wird^ 
seinen Stil im Griechischen an Plato und im lAteinischen an Cicero 
zu bilden, und Altes und Neues Testament in ihren Ursprachen zu 
lesen. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 38 — 

rbilden will. Luther sind zunächst die Sprachen wichtig 
als reformatorische Werkzeuge. Sie erscheinen ihm als 
grofse, schöne und herrliche Gaben Gottes und als Mittel, 
das Evangelium zu erhalten. »Sie sind die Scheiden, 
darinnen das Messer des Geistes steckt, der Schrein, darin 
man dies Kleinod trägt, das Gefäfs, darin man diesen 
Trank fasset, die Kemenat, darinnen die Speise liegt.« ^) 
Die lateinische Sprache besonders hält er für notwendig 
für die weitere Ausbreitung des Evangeliums, wenn er 
sagt: »Ich wollte gern solche Jugend und Leute aufziehen, 
die auch in fremden Landen könnten Christo nütze sein 
und mit den Leuten reden.« *) — 

Wie sich der freiere Blick und der vorwärtsdringende, 
seine zeitgenössischen Bestrebungen hinter sich lassende 
Geist des Franzosen in der Bevorzugung der Realien zeigt, 
haben wir schon oben gesehen. An dieser Stelle soll nur 
noch auf die Geschichte hingewiesen werden. Rabelais 
scheint einesteils die Kulturgeschichte mehr zu berück- 
sichtigen, denn er nimmt häufig auf die Lebensweise der 
Alten Bezug, und andemteils die alten Sagen, die täglich 
vorgelesen werden. Diese verwirft merkwürdigerweise 
Luther mit den Fabeln und Märchen, denn er sagt: »Das 
sind thörichte Worte, so man von unnützen Fabeln redet, 

<laraus man nichts Nützliches lernen kann Solche 

Narrenteiding sind die alten Weibermärlein , als die 
Historie von dem Pfaffen von Kaien berg oder von Dietrich 
von Bern.« «*) — 

Dafs wir nicht blofs in der Auswahl der Unterrichts- 
fächer, sondern noch mehr in der Behandlung derselben, 
dem Franzosen den Vorzug vor dem Deutschen geben 
müssen, haben wir bereits oben, am Schlüsse des zweiten 
Teiles, gesehen. — 

Werfen wir einen Rückblick auf die Momente, die 
Rabelais in der Erziehung von Luther trennen, so finden 

') Schrift an die Radsherren. X, p. 548. 

«j Band X, p. 270. 

8) Froböse, a. a. 0., p. 57. Band III, p. 1929. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 39 — 

wir, dafs jener allerdings einen geistig freieren Standpunkt 
einnimmt und dieser von einer gewissen Einseitigkeit 
nicht frei zu sprechen ist. Doch dürfen wir dabei nicht 
vergessen, dafs das Ziel, das wir in der Gestalt Gargantua's 
verkörpert sehen, eine gröfsere Fülle von Idealität als 
Kealität besitzt, kurz ausgedrückt, dafs es ein Phantasie- 
bild ist. Einen König wie Gargantua werden wir ver- 
gebens suchen. Luther schwebten keine Ideale vor, vor 
deren Unerreichbarkeit er hätte zurückschrecken müssen. 
So deutsch und so fromm, wie er und seine Freunde waren, 
wollte er auch die kommende Generation sehen. Dafs 
dies möglich war, hat die Geschichte bewiesen. Somit 
blieb Luther in den Grenzen des Möglichen und Wirk- 
lichen. Und Rabelais, der Weltmann, der alles Erlaubte 
und Unerlaubte, was seine Zeit ihm bot, genossen, und 
der viel erlitten hatte, der in den Wogen des Lebens mit 
kluger tost zu schwimmen verstand, auch wenn ungünstige 
Winde ihn in die Tiefe zu reilsen drohten, er war in 
Bezug auf Menschenbildung vollendeter Idealist. Sein 
Erziehungsplan harrt noch immer der Verwirklichung, 
Luther^s Ideen sind dagegen in unserm Jahrhundert zum 
gröJsten Teile in die That umgesetzt worden. 

Wenn auch dadurch der traite d^edtccation an Wert 
nichts verliert, sondern trotzdem immer ein klassisches 
Zeugnis des Bruches mit dem mittelalterlichen System und 
eine unerschöpfliche Fundgrube gesunder pädagogischer 
Ideen bleiben wird, so darf ihm doch ein Vorwurf nicht 
erspart werden. Abgesehen nämlich davon, dafs er, ähn- 
lich wie später Rousseau, nur nicht in so übertriebener 
Weise, viele Jahre eines wertvollen Lebens der Bildung 
eines einzigen Knaben geopfert wissen will, fehlt in seiner 
Erziehung das unmittelbare Eingreifen des Lehrers in die 
Charakterentwickelung und die Wirkung der sittlichen 
Autorität. An Stelle der letzteren tritt die wissenschaft- 
liche Autorität, und anstatt des unmittelbaren Eingriffes 
in die Gestaltung des kindlichen Willens bietet die Lei- 
tung des Lehrers nur die Gelegenheit und die Mittel zum 
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Lernen dar, indem sie diese so anwendet, dafs das erwachte 
Nachdenken die liebe zur Tugend von selbst hervorbringt.*) 
Die sokratische Idee der Erlernbarkeit der Tugend tritt 
durch ihn wieder in die Geschichte der Pädagogik ein, 
aber ohne den tieferen Gehalt, den ihr Herbart ge- 
geben hat. 

Dem gegenüber steht bei Luther der Lehrer immer als 
sittliche und wissenschaftliche Autorität vor dem Schüler 
und beschränkt sich deshalb nicht auf eine Beeinflussung 
der anvertrauten Seele auf Umwegen, sondern auf deren 
Bildung durch direkte Einwirkung. 

Endlich vermissen wir im französischen Erziehungs- 
plane noch ein äufserst wichtiges Moment: den Einflufs 
der Familie, die Einwirkung der Mutter. Sicher hängt 
dieser Mangel mit den Lebensverhältnissen Rabelais' zu- 
sammen, in dessen Kindheit wohl nicht einmal der Sonnen- 
schein der Mutterliebe geleuchtet haben mochte und der 
niemals den Segen des Familienlebens empfunden hat, wie 
unser Luther, 



IV. 
Möglichkeit einer Beeinflussung Rabelais' durch Luther. 

Wenn wir die Ursachen für die trennenden Momente 
in den pädagogischen Gedanken Luther's und Rabelais' 
in dem Gegensatze ihrer Lebensstellung, ihres Berufes und 
ihrer Weltanschauung gefunden haben, so fehlt uns noch 
die Erklärung dafür, dafs zwei so verschieden geartete 
Männer in vielen Ansichten über Erziehung und Unter- 



^) On laissera tout faire ä la reflexion d6velopp6e par la lec- 
ture, la direetion ne se retirera pas complUenientj mais eile se 
riduira ä fournir les occasions, les moyens d'apprendre et de 
mäditer, en les disposant de teile sorte que la rrUditatimi fasse 
naitre Vamour de la vertu, 

Ä, Desjardins^ a. a. 0., p. 66. 
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rieht nicht nur einander berühren, sondern dieselben fast 
mit dem gleichen Nachdruck und Ausdruck geltend machen. 
Es mag zugegeben werden, dafs die gesünderen Ideen 
über Menschenbildung damals gleichsam in der Luft lagen, 
doch nahmen sie erst greifbare Formen an mit dem Auf- 
treten Luther' Sj auch würde dieser Umstand noch keine 
genügende Erklärung für jene Übereinstimmung abgeben. 
Wir glauben dieselbe vielmehr mit einiger Wahrschein- 
lichkeit darin suchen zu dürfen, dafs Rabelais durch die 
Lektüre Lutherischer Schriften auf die Erziehung aufmerk- 
sam gemacht wurde und seine eigenen Gedanken über 
dieses soziale Problem mit denen des deutschen Refor- 
mators verband. Dafs er dabei, wie auf andern Gebieten, 
selbst schöpferisch wurde, verdankte er seinem Genie. 

Es soll deshalb, da ein Einflufs Luther' s auf Rabelais 
gemutmafst werden darf, die Möglichkeit eines solchen 
nachgewiesen werden. 

Nimmt man doch auch auf anderem Gebiete nicht 
blofs in Deutschland, sondern sogar in Frankreich deutsche 
Einwirkung auf Rabelais an, indem man glaubt, dafs 
dieser bei der Schilderung des Panurge dann und wann 
sich der tollen Streiche Eulenspiegel's erinnerte.') Gegen 
diese auch von einem Franzosen 2) verteidigte Ansicht 
wendet sich allerdings der berühmte Litterarhistoriker 
Nisard mit aller Heftigkeit.*) Er behauptet, dafs Eulen- 
spiegel nicht einmal der Affe von Panurge sei (le singe 
de Panurge) j dafs er nur ein gemeiner und seichter 
farceur sei. »Auch nur eine Spur von Geist in seinen 
Reden zu zeigen, ist ihm ebenso unmöglich, als dem 
Panurge, ein Dummkopf zu sein.« Zugleich aber mufs 



^) Th, Süpfle, Geschichte des deutschen Kultureinflusses auf 
Frankreich. Gotha ]886. 1. Band, p. 39. — Das Werk zeichnet 
sich durch eine äulserst reichhaltige Quellenangabe aus. 

2) Bulletin du Bibliophile, publie par Techener, VIIj p, S67 : 
^Mattre Fran^ois a done eonnu le lustig enfant de Weatphalie.o^ 

^) Nisard, histoire des Uwes populaires, Paris 1854. I, p. 548 
und 49. 
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Nisard selbst zugeben, dafs das in die französische Sprache 
eingedrungene Wort espiegle ein Beweis für die Popu- 
larität des Buches ist. ^) Warum sträubt er sich dann so 
sehr gegen dessen Einflufs slvS Rabelais?^) — Ein anderer 
Franzose, Louis Spdch, behauptet, dafs Sebastian Branfs 
Narrenschiff zweifellos in die Hände des Schöpfers des 
Riesen Gargantua und Pantagruel gelangt ist. 3) 

Um nun die Annahme einer Einwirkung Lutherischer 
Schriften auf den französischen Satiriker im Gebiete der 
Erziehung zu rechtfertigen, bedarf es nur einer Beobach- 
tung jener Zeitverhältnisse und der Lebensumstände 
Rabelais\ — 

In Frankreich gärte es damals ebenso gewaltig wie in 
Deutschland. Beide Reiche traten in der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts in die innigste wissenschaftliche Ver- 
bindung. Die Rolle des Vermittlers übernahmen dabei 
der Elsafs und die Schweiz, besonders die Städte Strafs- 
burg und Basel.*) 

Schon 1517 gaben Anselm und Setxet' in. Hagenau 
reformatorische Bücher heraus. In Schlettstadt wurde 1519 
die erste Druckerei errichtet. Laxarus Schürer druckte 
hier aufser einigen lateinischen und griechischen Klassikern 
Abhandlungen von Era^mus, Hütten und Luther. Sechs 
Jahre später wurde er angeklagt, »eine lutherische Syna- 
goge« in seinem Hause zu halten. Die hier seit der Mitte 



1) Nisard, a. a. 0., p. 550. 

2) Man vgl. dazu Nisard' s eigene Worte; »Le peuple fran^is 
est si jalovx du droit qu*ü s'est arroge d'itre le peuple le plus 
spirituel du monde, que si Dieu lui proposait d'6changer seulement 
un peu de son esprit pour beaucoup de hon sens, je crois qu'il 
refuserait.< 

^) Bulletin de la SocUti littiraire de Strasbourg. 1862. I, p. 38. 

*) Bulletin de la S. l., a. a. 0.: Je le räphte, sur les hauteurs 
de la science et de la littirature, vous cUcouvrex ce fU condueteur 
qui rappelle la parenti et les rapports entre les deux nations sur 
les deux versants des Vosges. La ville de Strasbourg, au point de 
reneontre de ce double courant dectrique, en regoit et en transmet 
V6tincelle. 
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des 15. Jahrhunderts bestehende berühmte Schule, die 
auch Wimpheling besuchte und deren Bedeutung er noch 
in seinem Alter anerkannte, entliefs ihre Schüler auf die 
Universitäten Deutschlands und Frankreichs. In ihre Vater- 
stadt zurückgekehrt, wurde es denselben leicht, eine Ver- 
bindung zu schaffen zwischen den östlichen und westlichen 
Abhängen der Vogesen. In Strafsburg endlich gründeten 
Brmit und Wimpheling aus jungen Priestern und Laien 
die sodalitas literaria. *) 

Mehr noch als hierdurch wurden die Schriften Luther^s 
in Frankreich bekannt durch viele seiner Schüler, die den 
Rhein überschritten hatten. Wie bald seine Gedanken 
hier Wurzel schlagen, beweisen die Sitzungen und Be- 
schlüsse der Sorbonne. Schon 1521 wurden seine Ab- 
handlungen verdammt^ Erasmus erzählt uns, dafs in den 
Sitzungen, die diesem Urteilsspruche vorausgingen, die 
fanatischen Gregner des Evangeliums bei jedem zu unter- 
suchenden Lehrsatze drohend ausriefen: Hie apparebit qui 
sint Lutheranae factionis,^) Am 12. August 1523 er- 
schien der Befehl, alle Werke Luther^ s auf dem Kirch- 
platze von Notre-Dame zu verbrennen; jeder, der ein 
Exemplar besafs, sollte es in die Hofkanzlei bringen. Ein 
anderer Befehl von demselben Tage betraf die Bücher 
Melanchthon's.^) Die neuen Ideen übten ihren Einflufs 
schon auf die Bibelübersetzungen aus, und die Mutter 
Franz I., Louise de Savoie, richtete an die Sorbonne die 
Frage: Par quels moyeyis peut-on casser et extirper la 



1) Charles Schmidt, a. a. 0., I, p. XIV— XXII. Wimpheling 
Wieb zwar selbst der katholischen Kirche treu, in welcher Weise er 
aber unbewufst wirkte, beweisen Sturm's an ihn gerichtete Worte: 
>Wenn ich ein Kotzer bin, so verdanke ich es dir!« p. 96. 

2) Er. Epp. p. 889. 

^ Histoire de Veglise gallicane, XVII, p. 449. — Die Verfasser 
dieser Geschichte rufen schmerzbewegt aus : A peine cmmaissait-on 
€ncore le Luth&ranisme parmi nous^ et d^ä les verstons de la bible 
en etaient infecties. 
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doctrine damnee de Luther de ce royaume tres chretien 
et entiereinent Veti purger? >) 

Aus diesen Thatsachen erkennen wir, dafs deutsche 
reformatorische Schriften im Umlaufe sein und vom fran- 
zösischen Volke mit Begier gelesen werden mufsten. Die 
Namen derer, die zu ihrer Verbreitung von Deutschland 
aus beitrugen, sind uns erhalten. Wir finden unter ihnen 
sogar die Schwester des Königs selbst. Auf ihre Auf- 
forderung hin hatte ein Freund des Erasmus, Antoine 
Papillion, den Traktat Luther^s über die Mönchsgelübde 
übersetzt. Die edle Marguerite schützte ihn. — Nach 
Basel geflüchtet, gründete M, Bentin eine Druckerei. Für 
ihn übersetzte der Ritter Anemond de Coct (Coctus) trotz, 
seiner geringen Kenntnis des Deutschen eine Anzahl Er- 
zeugnisse der neuen Bewegung. Unter ihnen wurden 
auch eizieherische Schriften nicht vergessen, wenigstens, 
schreibt Coctus an Farel am 2. September 1524: Mitta 
tibi librum de instituendis ministris Ecclesiae cum libra 
de instituendis pueris, womit wohl des Erasmu^ gleich- 
namige Abhandlung gemeint ist. 

Die Druckereien Basels waren ununterbrochen thätig 
im Dienste der deutschen Reformation. Alle ihm bedeu- 
tend erscheinenden Traktate schickte Coctus an Farel^ und 
dieser suchte sie in Frankreich einzuführen. Er benutzte 
dazu herumziehende Krämer, einfache und fromme Leute,, 
die in den östlichen und südlichen Provinzen ihre Waren 
anboten und unter diesen die verbotenen und doch sa 
kostbaren Schätze verborgen trugen. 2) Sie verkauften sie 
nicht nur an das niedere Volk, auch unter den Gelehrten 
und sogar in den Klöstern fanden sie Abnehmer. So ent- 
deckte man einige in der Zelle des Franziskaners Ijambert ^} 



^) Charles Drion, histoire chronologique de l'eglise protestante 
de France. 1, p. 15/16. 

*) Das Nähere daräber s. in Merle d'Aubigni, histoire de la 
reformation du XVI. siecle, Paris et Geneve, 1841. lU, p. 595—608. 

^) G, de Füice, histoire des protestants de France, Paris 1856. 
p. 39. 
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von Avignon, der deshalb fliehen mufste und sich 
später mit den Strafsburger Theologen vereinigte, um mit 
diesen öffentlich gegen Murner aufzutreten. ^) Der Bischof 
von Meaux, Guillaume Bri9onnet, gab zum Gebrauche für 
seine Diöcese die Evangelien und Briefe heraus. In die- 
sem Werke fand die Sorbonne 47 Sätze, die fast die ganze 
Lehre Luther' s enthielten. 2) Das gröfste Interesse brachte 
die bereits erwähnte Schwester des Königs der neuen 
Zeitströmung entgegen. Nicht nur, dafs es ihrem Ein- 
flüsse beim Könige gelang, in vielen Fällen die Anhänger 
der Reformation gegen die wütenden Angriffe der Pariser 
Professoren zu schützen, sie stand auch, wie berichtet 
wird, mit dem elsässischen Grafen Siegmund von Hohen- 
lohe in einem regen Briefwechsel. ^) ' Der Graf erhielt sie 
auf dem Laufenden über die Fortschritte der Kirchen- 
verbesserung in Deutschland, teUte ihr die geläuterten 
Ansichten mit, die er im Verkehr mit den Strafsburger 
Reformatoren gewonnen hatte, und schickte ihr in fran- 
zösischer Übersetzung die Schriften Luther's zu. Über 
ihn schreibt im Jahre J527 0er bei an Luther: Neque 
cessat libellos tuos in gallicam linguam versos mittere 
Ocdlorum regis sorori. So eingeführt in die neue Lehre, 
mufste es die Fürstin mit unsäglichem Schmerze erfüllen, 
als sie die Verbrennung eines ihrer treuesten Freunde, 
den Feuertod Berquin's, nicht zu hindern vermochte. 
Dieser Edelmann aus der Picardie, ein Freund Marofs 
und Rabelais\ war auf seinem Schlosse Übersetzer, Drucker, 
Korrektor und Buchhändler in einer Person.*) Nach jenem 
Urteilsspruch von 1523 wurde bei ihm eine Haussuchung 
abgehalten, die mehrere verbotene Schriften zutage forderte. 



1) Chr, Schmidt, a. a. 0.^ II, p. 429. 

^ Histoire de V6glise gaUicane, vol. XVIII, p. XLIIL 

8) Röhricht, Gesch. der Reformation im Elsafs, Straföburg 1830. 
Band I. S. 246 angeführt bei Süpfle, a. a. 0., p. 42 u. Anm. 104. 

*) MerU d'Ätcbign6^ a. a. 0., III, p. 552: Le pieux gentilhomme 
. . . s'etait fait, par charite ohretienne, traducteur, correcteur, im- 
primeur, libraire. 
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Nur durch das Dazwischentreten des Königs wurde er 
vom Tode oder vom Gefangnisse errettet. Als aber nach 
einigen Jahren wieder eine Haussuchung mit Erfolg statt- 
fand, errettete ihn nichts mehr. Unter seinen Schriften 
werden genannt: Die Gedanken Lutker^s, Melanchthori's 
und Karlstadt' s, ein Gebetbuch mit einer Abhandlung 
über die christliche Freiheit, la passion de Luther, les 
travaux de Luther sur les psaumes, les grandes actions 
de Luther, la traduction du traite de Votis monasticis 
de Luther und le trait4 contenant les raisons pour 
lesquelles Luther a puhliquement jete au feu les Deere- 
tales et les autres livres du droit canon.^) 

Aus den Lebensverhältnissen Rabelais^ soll natürlich 
hier nur kurz das hervorgehoben werden, was für unsern 
Zweck erforderlich ist. Es ist bekannt, dafs er in der 
Mitte von Männern lebte, die der neuen Lehre zugethan 
waren. Er war befreundet mit Etienne Dolet^ mit Marot, 
mit Theodor Beza und mit Margareta von Valois, Schon 
im Kloster beschäftigte er sich mit deutschen Schriften 
und mit Erasmus, der den Franziskanern damals als ver- 
kappter Lutheraner galt. Aus einer Quittung eines Kei- 
senden der Buchhandlung von H. Estienne vom 30. Juni 
1519 geht hervor, dafs er am genannten Tage aufser 
einigen griechischen, lateinischen und französischen Büchern 
gekauft hat: la Chronicque (von Nürnberg) und Querela 
pacis von Erasmus, Als man, im Jahre 1523 etwa, seine 
Zelle und die seines besten Freundes Pierre Amy durch- 
suchte, wurden mehrere theologische und »politische« Ab- 
handlangen des Erasmus gefunden. Die Ordensmitglieder 
nahmen diese Bücher weg und legten beide Mönche ins 
Geföngnis. Einer empfindlicheren Strafe entgingen sie nur 
durch die Flucht. Rathery bemerkt dazu: »Es geht dar- 
aus klar hervor, dafs der jugendliche, freidenkende Bischof 
von Maillezais sich nicht scheute, seinen Freunden im 



1) Die beiden letzten werden von Süpfle, Anm. 102, angeführt, 
die andern in der histoire de l'äglise galUcane, XVIII, p. 48. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 47 — 

Kloster Fontenay die Erzeugnisse der verdächtigen Druk- 
kerei Estiennes, ja sogar derjenigen Deutschlands und 
Italiens, zu schicken.« ^) 

Dafs er auch noch später mit den Anhängern Luther' s 
in Verbindung war, beweist seine Flucht nach Metz ini 
Jahre 1547, über die Sturm am 28. März 1547 an den 
Kardinal Du Bellay schreibt: »Die Widerwärtigkeit der 
Zeit hat auch Rdbelau aus Frankreich veqagt. Er ist 
noch nicht hierher gekommen. Wie ich höre, hält er sich 
in Metz auf, von wo er uns nämlich Grüfse geschickt hat. 
Wenn er zu uns kommen sollte, werde ich ihm mit allen 
Kräften beistehen.«^) 

Wenn man femer in Erwägung zieht, dafs Rabelais 
in seiner Pantagrueline prognostication von 1535 eine 
von einem Deutschen verfafste Schrift nachahmte, die sich 
in der Margarita facetiarum von Heinrich Behel (1508)^) 
findet, daJs er deutsche Sprache, Sitten, Verhältnisse und 
Litteratur gut kannte, ja dafs er die gesamte litteratur 
seiner Zeit beherrschte, so ist es wohl klar, dafs er die 
Schriften Luther's gelesen haben mufs. 

Durch diese Annahme wird sein Verdienst um die 
Pädagogik nicht im mindesten geringer, bleibt er doch 
der Schöpfer eines einzig dastehenden ünterrichtsplanes. 
Wie Luther ist er der Bahnbrecher einer neuen Epoche 
in der Geschichte der Erziehung. Beide haben den Samen 
ausgestreut, aus dem die pädagogische Saat des 18. Jahr- 
hunderts, die Ideen eines Pestalozzi und eines Rousseau 
hervorgingen. 

') Oeuvres, I, p. 12. 

^) Oeuvres, I, p. 52, Anm. 3. 

8) Süpfle, a. a. 0., Anm. 90. 
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Geboren am 18. April 1864, besuchte ich Otto Emil 
Haupt die höhere Bürgerschule in Görlitz und von 1881 
bis 1884 das Seminar zu Löbau i. S. Nach einer zwei- 
jährigen Thätigkeit als Hauslehrer in der Familie des 
K. S. Kammerherrn Trützschler von Falckenstein, während 
welcher Zeit ich in Dresden die sprachliche Prüfung für 
Französisch ablegte, kam ich als provisorischer Lehrer an 
die in. Bürgerschule in Leipzig. Nach dem Wahlfahig- 
keitsexamen wurde ich Ostern 1887 als ständiger Lehrer 
in Leipzig -Neustadt angestellt und studierte von Michaelis 
desselben Jahres an der Universität Leipzig. Hier hörte 
ich vornehmlich die Vorlesungen der Herren Professoren 
Zarncke^ Wundt, v. Strümpell, Masius, Hildebrand, Heime^ 
Hofmann f Delitzsch, Biedermann und v, Bdhdor. All 
den genannten Herren bin ich zu gröfstem Danke ver- 
pflichtet, insbesondere Herrn Professor Geheimrat Masius 
für mancherlei Anregung zu vorliegender Arbeit. 
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